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Die Stadt der Toten

Sein Aussehen täuschte. Der hochgewachsene, hagere Mann wirkte wesentlich älter und gebrechlicher, als er wirklich war. Das lag an seinem eingefallenen Gesicht, das mit seinen tiefen Augenhöhlen und der über den Wangenknochen spannenden dünnen Haut auf den ersten Blick einem Totenschädel ähnelte. Aber wer ihn kannte, wußte, daß er ein zäher, schneller Kämpfer war. Er hatte die besten Krieger seines Volkes ausgebildet. Doch Kampf war nur eine Facette seines Daseins.

Jetzt richtete er sich geschmeidig auf, und in seinen Augen blitzte es auf, als er beide Hände ausstreckte und die graue, elastische Oberfläche eines erstarrten Organhauses berührte. Seine Stimme hatte einen hypnotischen Klang, als er heiser sagte: »Du wirst wieder leben - ab jetzt!«

Und die schon vor langer Zeit abgestorbene Zellstruktur des Organhauses erwachte zu neuem Leben unter den Händen des Mannes, den sie »Gevatter Tod« nannten…


Dany Corda hörte das leise Summen. Sie öffnete die Augen und sah unmittelbar neben sich eine riesige Echsenklaue. Erschrocken zuckte sie zusammen und rollte sich zur Seite, weg von dieser furchtbaren Pranke. Sie erinnerte sich, daß diese Pranke sie vorhin noch umschlossen und einfach aus der Luft gefischt hatte, durch die sie geschleudert worden war, als das Ungeheuer das Boot aus dem Wasser emporgerissen und zertümmert hatte.

Dany rollte ins aufschäumende Wasser. Es war eiskalt. Schlagartig war sie wieder bei vollem Bewußtsein. Sie mußte für ein paar Sekunden oder auch Minuten ohnmächtig gewesen sein. Was war mit den anderen?

Sie sah Perry Calhoun. Er lag ein gutes Dutzend Meter von ihr entfernt halb im Wasser, das seinen Aufprall gedämpft und ihn dann ans Ufer gespült haben mußte. Ob er noch lebte, ließ sich auf den ersten Blick nicht sagen.

Wo war Mark Philemon?

Voller Schrecken erinnerte sie sich daran, daß die Bestie mit ihrem Maul nach ihm geschnappt hatte. Dany sah sich zögernd um. Der Kopf des Raubsauriers ruhte gar nicht weit von ihr im Wasser, und aus dem Maul wurde ein roter Blutfaden gespült. Zwischen den Zähnen entdeckte Dany Fetzen von Marks Holzfällerweste .

Das alles konnte nur ein Alptraum sein, ein furchtbarer Alptraum, dem man nicht entrinnen konnte. Sie hätte sich nie zu dieser verrückten Tour überreden lassen sollen. Aber war das hier wirklich Realität? Hatte ihr jemand eine Droge verabreicht, ohne daß sie es bemerkt hatte, und befand sie sich nur auf einem »Trip«?

Fast glaubte sie es, als sie ein Summen hörte, das immer lauter wurde und ein UFO zur Landung ansetzte.

Dany Corda duckte sich in das kalte Wasser, aus dem sie sich gerade hatte aufrichten wollen. Sie fragte sich, was das für ein Objekt war, das da vor ihrer Nase vom Himmel fiel. Sie fragte sich aber auch, wieso der Raubsaurier plötzlich zusammengebrochen war.

War er von dem unbekannten Flugobjekt aus erlegt worden?

Das UFO schwebte jetzt nur noch einen halben Meter über dem Boden. Das Summen war leiser geworden. Das Objekt war wie eine dreidimensionale Ellipse geformt und besaß flügelähnliche Auswüchse an den Seiten. Antriebsdüsen und Luftansaugschächte waren nicht zu erkennen. Da kein Staub oder Geröll aufgewirbelt wurde, schwebte das Gerät also auch nicht auf einem Luftkissen. Dabei bewegte es sich so wendig wie ein Hubschrauber.

Teile der hellen Wandung waren grau verglast; dahinter sah Dany Schatten, die sich bewegten. Plötzlich öffnete sich eine ovale Luke in der Flanke des UFOs, und zwei Gestalten stiegen aus.

Um ein Haar hätte Dany entsetzt aufgeschrien. Aber jetzt duckte sie sich nur noch tiefer ins kalte Wasser des Flusses, stellte sich tot und hoffte, daß die Unheimlichen sie nicht beachteten. Vielleicht waren sie ja nur an dem riesigen Raubsaurier interessiert, weil sie ihn als Jagdbeute betrachteten… ?

Auf den ersten Blick sahen sie aus wie Menschen. Sie trugen graue Kleidung, die wie Jogginganzüge aussah. In den Händen hielten sie kleine Waffen, wie Pistolen.

Aber diese Hände…

Und die Köpfe…

Reptilköpfe! Wenn es sich nicht um Masken handelte, dann waren diese Kreaturen keine Menschen! Aber welchen Grund sollten sie haben, sich mit Ganzkopfmasken zu verkleiden, wenn sie mit einem Flugobjekt unterwegs waren, die irdische Technik nie hätte hervorbringen können?

Bin ich doch auf dem Drogentrip? fragte Dany sich.

Die beiden Echsenmenschen trennten sich. Der eine näherte sich Perry Calhoun, der andere kam jetzt direkt auf Dany zu. Er bewegte sich seltsam schaukelnd, geschmeidig und überaus schnell.

Da stieg noch jemand aus.

Ein Mann - diesmal ein dunkelblonder Menschenkopf! - in einem weit geschnittenen, silbernen Overall. In der Schließe seines Gürtels funkelte ein blauer Stein.

Der Silberne trat sofort ins Wasser und schritt durch die leichte Strömung auf den Saurier zu. Derweil machte sich einer der beiden Echsenmenschen an Calhoun zu schaffen. Der andere blieb direkt vor Dany stehen und bückte sich, um mit der freien Hand vorsichtig nach ihr zu greifen.

Sie hörte fremde Laute. Knarrend, knackend, kehlig fauchend. Zugleich erklangen Worte in englisch. »Sie brauchen sich nicht länger totzustellen. Wir wollen Ihnen nichts Böses, im Gegenteil. Wir wollen Sie an Bord nehmen. Sie können hier nicht bleiben. Die entropische Überlappung kann sich jederzeit wiederholen, und vielleicht sterben Sie dabei.«

Sie begriff nichts. Was war eine entropische Überlappung? Handelte es sich vielleicht um das Phänomen, das sie mit ihrem Boot vom Oberlauf des Ganges hierher in diese zerklüftete Schlucht versetzt hatte, in der das Ungeheuer ihnen aufgelauert hatte?

»Überfordern Sie sie nicht mit Begriffen, die sie wahrscheinlich gar nicht versteht«, rief der Silbermann herüber, der den Saurierschädel jetzt erreicht hatte und versucht, das Maul aufzustemmen, um einen Blick in den Rachen zu werfen. Fast gleichzeitig hörte Dany wieder das Knarren und Fauchen. Es kam aus einem kleinen Gerät, das der Echsenköpfige in einer Taschenfalte seines »Jogginganzuges« trug.

Er streckte ihr die Hand entgegen. »Kommen Sie. Ich beiße nicht. Sie stehen nicht auf meiner Speisekarte.«

Sie starrte ihn an und versuchte sich einzureden, daß diese Bemerkung humorvoll gemeint war. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der andere Reptilköpfige Perry Calhoun sehr vorsichtig aus dem Wasser barg - und dann vor sich her schweben ließ, auf das UFO zu!

»Nun kommen Sie schon«, bat »ihr« Echsenman wieder. »Sie können doch gehen, nicht? Sie haben keine inneren Verletzungen, keine Knochenbrüche, nur ein paar Hautabschürfungen und blaue Flecken. Mal von der hier und da zerrissenen Kleidung abgesehen, aber wenn Sie noch länger im Wasser bleiben, holen Sie sich eine schwere Erkältung.«

»Woher - also wissen Sie das? Ich meine, die inneren Verletzungen und so…?«

»Na also. Sie sind ja gar nicht so tot, wie Sie sich stellen. Ich habe einen Blick in Ihren Körper getan. Nun aber los. Möglicherweise erwacht das Raubtier bald wieder. Was weiß ich, wie Zamorra es betäubt hat und wie lange diese Betäubung wirkt. He, Zamorra!« rief er dem Silbermann zu. »Passen Sie auf, daß das Biest nicht aufwacht und zuschnappt! Wir brauchen Sie noch!«

Er wandte sich um und ging einfach zum UFO zurück. Zögernd erhob sich Dany aus dem Wasser und folgte ihm. Was sollte sie auch sonst tun? Allein hier Zurückbleiben? Falls es sich nicht wirklich um einen Alptraum handelte, aus dem sie bald erwachen würde, dann war ein Zurückbleiben reiner Selbstmord.

Außerdem war sie schon immer zutiefst neugierig gewesen. Vielleicht erfuhr sie von dem Silbermann oder den Echsenköpfigen, wieso sie und ihre Gefährten mit dem Ruderboot in diese Schlucht versetzt worden waren.

Sie hatte erst die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der Saurier sich zu bewegen begann. Der Silbermann mit Namen Zamorra machte einen raschen Sprung zurück und sah zu, daß er das Ufer des flachen Wassers erreichte. Hinter ihm hob der Drache den mächtigen Schädel und schnob eine Wolke fauligen Gestankes aus, die selbst Dany noch einhüllte und würgen ließ. Sie begann zu rennen.

Die beiden Echsenköpfigen hatten mit Perry Calhoun inzwischen das UFO erreicht und verschwanden in der Luke. Dany sah sich nach dem Silbermann um, der im Laufschritt herankam.

»Worauf warten Sie noch, Lady?« rief er ihr zu. »Brauchen Sie ’ne schriftliche Einladung mit drei Beglaubigungsstempeln?«

Er war im nächsten Moment schon bei ihr und schob sie einfach in die Luke des knapp über dem Boden schwebenden Objekts. Überrascht stellte sie fest, daß der silberne Overall im Gegensatz zu ihrer Kleidung pulvertrocken war. Hinter ihnen richtete sich der Saurier brüllend auf. Der mächtige Schädel schwang herum, die Pranken tasteten nach den entschwundenen Opfern. Dann registrierte das Biest das UFO und wandte sich ihm sofort rachsüchtig und hungrig zu.

»Start!« brüllte Zamorra neben Danys Ohr. »Sofort!« Er hieb auf eine Taste, und die Tür schloß sich. Im nächsten Moment krachte etwas mit vehementer Wucht dagegen und versetzte das Flugobjekt ins Schaukeln. Das Summen, drinnen etwas leiser vernehmbar als draußen, veränderte sich nicht, als das Flugobjekt den Himmel ansprang. Durch eines der Fenster, die von innen glasklar waren, sah Dany, wie das riesige Urweltmonster sich aufrichtete und vergeblich nach dem davonrasenden Flugobjekt schlug und schnappte.

Und sie wußte, daß Mark Philemon tot war…

***

Professor Zamorra stutzte, weil er Nicole mit einer Waffe in der Hand sah. Die Mündung des Nadelwerfers hatte sie auf Charr Takkar gerichtet, dessen Gesichtsausdruck recht finster war, sofern man in den relativ starren Zügen der Sauroiden überhaupt zu lesen vermochte.

»Was war hier los?« stieß Zamorra hervor.

»Unser spezieller Freund befahl den Alarmstart, während ihr draußen wart«, erklärte Nicole Duval. »Da habe ich dem Piloten den Nadler abgenommen und Takkar zur Rücknahme seines Befehls überredet.«

»Schau an«, sagte Zamorra. »Sie wollten uns also dieser Raubechse zum Fraß überlassen? Nicht nur mich, sondern auch noch Ihre eigenen Leute?«

»Die Frau lügt«, sagte der Sauroide unbewegt. »Sie versucht, mein Ansehen herabzusetzen.«

Carlotta protestierte sofort. Zamorra bremste den Wortschwall der schwarzhaarigen Römerin mit einer schnellen Handbewegung. »Takkar, meine Partnerin hat keinen Grund zu lügen, aber wir wissen doch beide voneinander, daß wir keine Freunde sind. Okay, Sie hatten mit Ihrer Aktion keinen Erfolg, und jetzt möchte ich für den Rest unseres Fluges kein Wort mehr von Ihnen hören. Pilot, wie lange brauchen wir noch?«

Der Echsenmann am Steuerpult beugte sich Zamorras Autorität, obgleich Charr Takkar sein Vorgesetzter und Zamorra nur Gast an Bord des Schwebers war. »Eine halbe Stunde, falls nicht wieder eine Entropiezone dazwischenkommt.«

Zamorra küßte Nicole auf die Wange. »Setz dich ruhig wieder hin. Ich denke nicht, daß er noch einen Versuch startet, uns kaltzustellen.«

Nicole nickte. »Aber den Nadler behalte ich!« beharrte sie.

Mit großen Augen starrte die gerettete Frau die einzelnen Personen an. Es war schon ein recht eigenartiges Bild, das sich ihr bot. Da waren mit dem Piloten drei Echsenköpfige in den »Jogginganzügen«, ein vierter Echsenmann in einer Art dunkelgrauem Arbeitsanzug, dann ein Mann im silbernen Overall und zwei junge, ausnehmend schöne und - splitternackte Frauen! Eine von ihnen trug Körperbemalung in geradezu fantastischer Art; im ersten Moment hielt die Gerettete sie ebenfalls für eines dieser Echsenwesen. Der gesamte Körper schien auf den ersten Blick mit einer feinen, schwarzsilbernen Schuppenhaut überzogen zu sein, die sich erst auf den zweiten Blick als Bodypainting entpuppte; im Gesicht war die Farbe so angelegt worden, daß die normale Licht-Schatten-Wirkung aufgehoben wurde und der Eindruck eines relativ flachen Reptilgesichtes entstand. Nur die schwarze Haarpracht paßte nicht zu der »Schlangenhaut«.

»Vermutlich sind wir Ihnen einen ganzen Haufen Erklärungen schuldig, Lady«, sagte Zamorra. »Meinen Namen haben Sie ja schon gehört. Der süße Nackedei neben mir«, er fing sich einen Rippenstoß ein, »hört auf den Namen Nicole, die Schlangenfrau heißt Carlotta, und der sauroide Finsterling da drüben schimpft sich Charr Takkar. Er ist ein ›Hoher‹ der Priesterschaft der Kälte. Die drei anderen Sauroiden wurden mir selbst namentlich nicht vorgestellt. Es handelt sich aber um typische Vertreter der in dieser Welt dominierenden Spezies von Intelligenzwesen. Hier sind die Saurier nie ausgestorben, sondern haben sich weiterentwickelt. Dafür gibt es keine Menschen, und die wenigen Säugetiere, die sich hier zwischen Kaltblütern und Insekten durchsetzen konnten, spielen die untergeordnete Rolle, die Reptile auf unserer Welt haben.«

»Das ist also - eine andere Welt?«

Zamorra nickte. »Vielleicht glauben Sie zu träumen, aber es gibt für alles eine logische Erklärung. Darf ich Ihren Namen erfahren? Das erleichtert die Kommunikation.«

»Ich bin Dany Corda. Der andere ist Perry Calhoun. Mark Philemon ist ja wohl tot, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Ich erspare Ihnen lieber eine detaillierte Schilderung. Waren Sie befreundet?«

»Wir haben uns zufällig kennengelernt, wir drei. Mark meinte, wir müßten unbedingt mal auf dem Ganges rudern.«

»Sie kommen aus Indien?«

»Urlaub, ja. Ich bin Britin. Perry ebenfalls. Ist er schwer verletzt?«

Zamorra sprach die beiden Sauroiden an, die sich um den dunkelhaarigen Mann kümmerten und ihn aus seiner triefend nassen Kleidung schälten. »Offenbar keine inneren Verletzungen«, erklärte einer der Echsenköpfigen. »Aber mehrere Fleischwunden. Wir können sie heilen, noch ehe wir die Stadt erreichen.«

»Wie - wie machen die das?« stieß Dany Corda hervor. »Mir hat auch einer auf den Kopf zugesagt, daß ich unverletzt bin. Das grenzt ja an Hellseherei.«

»So etwas Ähnliches ist es auch«, sagte Zamorra. »Sie machen es mit geistiger Kraft. Vielleicht haben unsere Vorfahren diese Fähigkeit vor achtzig- oder hunderttausend Jahren auch noch besessen. Übrigens sollten Sie die nasse Kleidung ablegen, oder wollen Sie sich erkälten? Wir können Ihnen hier allerdings keinen Ersatz anbieten. Da müssen Sie sich schon noch bis nach der Landung gedulden.«

Die blonde Frau nagte an der Unterlippe. Sie zögerte, dann sah sie Nicole und Carlotta an, die ja beide keinen Faden am Leib trugen und sich deshalb nicht die geringsten Gedanken zu machen schienen. »Ist wohl der Ableger einer Nudistenkolonie, wie?« murmelte sie.

Nicole lächelte. »Wir wurden von einem Faschingsball so überraschend abberufen, daß wir uns nicht wieder salonfähig kleiden konnten. Wir beide stellen ›Eva und die Schlange vor dem Sündenfall‹ dar.«

»Ach ja, ich verstehe«, murmelte Corda, die sich in ihrer nassen Kleidung sichtlich unwohl fühlte.

»Niemand wird über Sie herfallen«, versicherte Carlotta. »Zamorra hat ja seinen ›süßen Nackedei‹«, diesmal war sie es, die einen Rippenstoß kassierte, »und die Sauroiden pflegen ein anderes Schönheitsideal. Da wäre ich ein geeignetes Lustobjekt. Aber Ihnen fehlt die richtige Schuppenhaut.«

Corda sah zu Perry Calhoun, der mittlerweile ebenfalls nackt auf einer Sitzreihe lag. Die beiden Sauroiden berührten seine offenen Wunden, vor deren Anblick Dany sofort wieder zurückzuckte. Langsam begann sie, ihre tropfnassen Sachen abzulegen.

»Wir kommen aus Frankreich und Italien«, fuhr Zamorra fort. »Wir sind wohl auf eine etwas andere Art in diese Welt geholt worden als Sie, nämlich per direkter Einladung, wie unser Freund Takkar die Entführung wohl umschreiben würde. Diese Welt stirbt. Eigentlich stirbt sie schon seit rund 60 Millionen Jahren, aber gerade jetzt hat sich die Auflösung so rapide beschleunigt, daß ihr vielleicht nur noch ein paar Wochen oder gar Tage bleiben. Die Welt löst sich einfach im Chaos auf. Etwas davon bekommt auch die Erde mit; hier nennt man es ›entropische Überlappung‹. Es kommt zu einem Austausch von Massen. Fragmente der Echsenwelt geraten zur Erde, und umgekehrt. Vermutlich hat es Sie auf diese Weise erwischt. Ihr Ruderboot wurde zusammen mit einem Teil des Wassers, auf dem Sie unterwegs waren, hierher gerissen. Wir wären fast in diese Austauschzone hineingeflogen, konnten uns gerade noch retten. Dann sahen wir Sie, und wir sahen, wie der Raubsaurier, durch das Phänomen in Panik versetzt, ihr Boot angriff. Ich habe ihn betäubt. Leider etwas zu spät; ich konnte den Tod Ihres Bekannten beim besten Willen nicht mehr verhindern. Der Raubsaurier hat ihn sich geschnappt. Wenn es Sie beuruhigt: er hat mit Sicherheit nicht gelitten. Vermutlich hat er nicht einmal gemerkt, daß der Saurier ihn auffraß.«[1]

»Äußerst tröstlich«, murmelte Dany sarkastisch. Sie zog die Beine hoch und umschlang sie mit den Armen. Vielleicht fühlte sie sich so etwas weniger nackt; auf ihrem Körper hat sich eine Gänsehaut gebildet.

»Es fällt mir schwer, das alles zu glauben«, sagte sie leise. »Diese Welt stirbt? Wieso? Und warum hat man Sie… äh… eingeladen?«

»Die Sauroiden versprechen sich von mir Hilfe. Die Welt stirbt, weil sie einen Wahrscheinlichkeitsgrad nahe Null hat. Sie ist vor etwa sechzig Millionen Jahren, als auf der Erde die Saurier starben, abgespalten worden durch ein verbrecherisches Experiment eines außerirdischen Volkes, dessen Uniform ich momentan trage. Anfangs bestanden die Wahrscheinlichkeiten für eine Existenz beider Welten wohl bei 50 Prozent. Das hat sich dann sehr schnell immer mehr zugunsten unserer Erde verschoben. Die hat inzwischen wohl fast 100 Prozent erreicht, während die Echsenwelt weiterhin gegen Null strebt. Nun geht es demzufolge dem Ende zu. Es tut mir leid, daß Sie in eine solche entropische Überlappung geraten sind; es war wohl einfach Pech. Anderen Menschen mag es ebenso ergehen.«

»Was heißt ›entropische Überlappung‹?«

»Die Überlappung ist der Berührungspunkt beider Welten. Hier und da entstehen diese Übergangszonen, ohne daß es jemand beeinflussen kann. Früher gab es diese Zonen nicht. Aber offenbar greift das Chaos im Augenblick stellenweise auch auf die Erde über. Warum das so ist, weiß ich nicht, auch nicht, warum die Echsenwelt plötzlich so schnell stirbt. Frühere Berechnungen prophezeiten ihr noch ein paar hunderttausend Jahre. Kosmisch betrachtet ist allerdings auch das nicht sonderlich viel. - Entropie ist vereinfacht ausgedrückt so etwas wie das Maß der Unordnung. Je größer das Chaos, desto größer der Entropiewert. Eine Welt wie die Erde ist säuberlich geordnet, alle Atome passen schön zueinander und ergeben ein völlig klares Bild. Der Entropiewert ist äußerst gering. Schon etwas Bewegung bringt Unordnung herein, die Entropie steigt. Hier löst sich alles in völligem Chaos ins Nichts auf, die Entropie ist gigantisch.«

Dany Corda nickte. »All right. Und das wird nun passieren?«

Zamorra lächelte. »Wir werden zunächst einmal die Zivilisation erreichen, das heißt, die Hauptstadt des verbliebenen Restes der Echsenwelt. Dort werden wir Ihre Kleidung trocknen. Vielleicht stellt Ihnen und uns ja auch jemand frische, trockene Kleidung zur Verfügung.« Er sah Takkar auffordernd an, aber der Kälte-Priester reagierte nicht. »Vermutlich dürften auch Mister Calhouns Verletzungen bis dahin geheilt sein. Man kann der Priesterschaft der Kälte viel Böses nachsagen, denn sie haben mit ihren sogenannten Experimenten Unheil und Mord über ihr Volk gebracht, aber in medizinischer Hinsicht sind sie phänomenal.« Dany riskierte eine Kopfdrehung zu Calhoun und hob erstaunt die Brauen. Seine Verletzungen sahen schon gar nicht mehr so furchtbar aus wie zu Anfang.

»Was mich brennend interessiert«, sagte sie. »Wie kommen wir wieder von hier weg? Wenn diese Welt wirklich in ein paar Tagen oder Wochen aufhört zu existieren, wäre ich ungern in unmittelbarer Nähe. Gibt es eine Möglichkeit, das Auftreten dieser… äh… entropischen Überlappungen zu berechnen? Vielleicht brauchen wir dann nur dorthin zu gehen und werden zurück zur Erde gespült - ganz gleich, wohin.«

»Mitten in den Atlantik vielleicht«, warf Nicole lässig ein. »Abseits aller Schiffahrtsrouten.«

»Es sieht nicht so aus, als ließen sich diese Zonen berechnen. Das ist ja gerade das Chaotische daran, das Unordentliche, die hohe Entropie. Aber Sie können sicher sein, daß wir vorher verschwunden sind. Wir drei haben nämlich auch keine Lust, hier das Zeitliche zu segnen.«

»Das soll mich vermutlich beruhigen«, murmelte Dany Corda. »Zum Teufel, ich hätte auf diesen Peters hören sollen. Er hat uns vorausgesagt, daß es zu einer Katastrophe kommen wird. Aber Philemon wollte ja nicht auf ihn hören. Er wollte dieses Abenteuer um jeden Preis. Er nahm den Jungen einfach nicht ernst. Und ich auch nicht… leider.«

»Peters?« fragte Nicole. Sie sah Dany forschend an.

Zamorra wandte den Kopf. »Was meinst du damit, Nici?«

»Ich meine damit, daß die Welt verflixt klein sein kann. Ich gebe zu, daß der Name Peters nicht gerade selten ist. Aber bei unserem Talent, über Zufälle und Zusammenhänge zu stolpern… warum sollte er nicht gerade in Indien sein? Gibt es einen vernünftigen Grund, der dagegen spricht?«

Zamorra verzog das Gesicht. »Peters, sagen Sie? Julian Peters?«

Dany nickte, »Ja. So hieß er wohl. Er hat uns die Katastrophe vorausgesagt.«

***

Ted Ewigk legte die Füße auf die in langjährigen Arbeitsprozessen zerschrammte Schreibtischplatte und kippte sich mit dem Stuhl etwas zurück. »Ziemlich ungemütlich, Ihr Büro, Colonnello. Steht einem Mann in Ihrer Position nicht eine etwas gediegenere Ausstattung zu? Ledersessel, Schreibtisch aus Teak, eingetopfte Palmen neben den Fenstern und der Tür, vergoldeter Füllfederhalter und mindestens zwei Sekretärinnen, die sich darin abwechseln, Diktate aufzunehmen oder sich auf dem möglichst leeren Schreibtisch vernaschen zu lassen?«

Colonnello Sebastian hob die Brauen und seufzte abgrundtief. »Ein Mann in meiner Position hat gleich mehrere dieser Büros und vernaschbarer Sekretärinnen«, erwiderte er spöttisch. »Aber ein Mann in meiner Position wird den Teufel tun, dämliche Zivilisten, noch dazu wenn sie dem ehrenrührigen Beruf eines Reporters nachgehen, in diese Büros einzulassen. Statt dessen requiriert man irgendeine Schreibstube irgendeines niederen Beamten. So kriegt der Reporter nämlich nicht durch Zufall streng geheime Informationen mit, während er sich ganz unauffällig umschaut oder gar mit den Sekretärinnen flirtet, um sie nach Feierabend selbst zu vernaschen und dabei ganz nebenbei auch noch an Geheiminformationen zu kommen.«

Ted grinste von einem Ohr zum anderen. »Sollten wir nicht die Frage klären, welcher Beruf tatsächlich ehrenrühriger ist - der eines Reporters oder der eines Geheimdienst-Obristen?«

»Eins zu eins, Ewigk«, gestand Sebastian.

»Und wohin haben Sie den niederen Beamten umgebettet? Ich meine, irgendwo muß der doch auch seinen täglichen Beamtenschlaf halten.«

Sebastian grinste. »Ich habe das Kolosseum wieder fluten lassen. Dort schwimmt er jetzt mit einem hungrigen Krokodil um die Wette.«

»Er wird überleben. Krokodile mögen kein Beamtenfleisch. Zuviel Schwielen am Gesäß. - Nachdem wir nun zur Genüge für die Diskriminierung der einen oder anderen Berufsgruppe gesorgt haben, können wir vielleicht zur Sache kommen, Sebastian.«

»Die Politiker haben wir noch nicht verspottet und mit Vorurteilen überhäuft - und das Militär. Kennen Sie die Kriegsflagge der italienischen Armee, Ewigk? Weißer Adler auf weißem Grund. - Weshalb sind Sie hier?«

»Fakten«, erwiderte Ted. »Informationen will ich. Was ist mit den Verschwundenen? Was haben die Wissenschaftler bei der Untersuchung der Wasser- und Geröllmassen gefunden? Wann kann ich endlich an die verglühten Trümmerreste des UFOs? Was ist mit dem in Süditalien herumlaufenden Saurier? Wann wird meine Villa endlich wieder freigegeben? Hören Sie, Colonnello. Ich hab’s mittlerweile satt. Schnauze voll bis Oberkante Unterlippe. Wenn die Sperrung meines Hauses nicht endlich aufgegeben wird, werde ich…«

»Ach, was bitte?« unterbrach Sebastian schnell.

»Die Siegel eigenhändig entfernen und in den Sondermüll geben. Verdammt, die Tatsache, daß ein übereifriger Polizist in meinem Haus einen Außerirdischen erschossen hat, ist kein Grund, mich langfristig von meinem eigenen Haus fernzuhalten. Mir ist zwar klar, daß italienische Behörden dem Credo verpflichtet sind, daß der liebe Gott zwar die Zeit geschaffen, von Eile aber nichts gesagt hat, aber nach drei Tagen sollte die Spurensicherung ja wohl abgeschlossen sein.«

»Wozu regen Sie sich auf, Ewigk? Sie bewohnen auf Staatskosten eine fürstliche Suite im besten Hotel Roms!«

Ted nahm die Füße vom Schreibtisch. »Sebastian, ich habe jahrelang in Hotels gewohnt. Teilweise, weil es nicht anders ging, weil ich meinen offiziellen Wohnsitz haben durfte, denn man jagte mich, wollte mich umbringen. Sie wissen das, Colonnello. Sie wissen, warum ich mich anfangs Teodore Eternale nannte, warum ich einen italienischen Paß bekam…«

»Wobei immer noch nicht ganz klar ist, welchen intimen Beziehungen zu Regierungsmitgliedern Sie diesen Paß verdanken…«

»… und nun werde ich schon wieder in ein Hotel gepfercht und darf da sitzen, Däumchen drehen und allenfalls per Hotelfernseher das RAI-1- und RAI-2-Programm über mich ergehen lassen. Und der Kanal, auf dem die nächtlichen Pornosendungen kommen, ist aus sittlich-moralischen Gründen auch blockiert. Was ist das bloß für ein Land, in dem jeder Tag mit dem Aufstehen anfängt?«

Er beugte sich vor.

»Jetzt mal ganz ohne Witz, Sebastian. Hier zwischen uns auf der Schreibtischplatte steht ein funktionierendes Telefon. Ich verlasse jetzt dieses Büro, fahre zu meiner Villa und will dann kein Amtssiegel mehr an der Tür sehen. Haben wir uns verstanden?«

»Hetzen Sie mir sonst Ihren Freund, den Innenminister auf den Hals?«

»Er ist nicht mein Freund, das wissen Sie. Ich hetze Ihnen nicht mal die Mafia auf den Hals. Ich verkaufe bloß einen Artikel über Behördenwillkür an ein paar Dutzend italienische und internationale Zeitungen, gespickt mit Insider-Informationen über Ihren Betrieb, Colonnello. Ich habe ihn per DFÜ längst an die Redaktionen geleitet, mit Sperrvermerk bis zum morgigen Tag. Das heißt, ich kann den Artikel noch zurückziehen, weil er frühestens morgen gedruckt wird.«

»Ich kenne eine nette Umschreibung für Ihr Vorgehen, Ewigk. Es fängt mit ›Er‹ an und hört mit ›pressung‹ auf.«

»Sie brauchen sich nicht erpressen zu lassen, Colonnello. Sie brauchen mich nur wieder in mein Haus zu lassen. Offiziell, meine ich. Denn die Siegel reiße ich in spätestens einer halben Stunde ohnehin ab und schmeiße sie weg. Sehen Sie, dieser Artikel gefällt mir selbst nicht, und ich würde ihn ja liebend gern zurückziehen. Meinen Sie nicht, ich sollte es tun?«

»Sie sind trotzdem ein widerlicher Erpresser!« knurrte Sebastian. »Den Saurier haben wir gefunden. Der ist mitten in einer prachtvollen Landschaft verhungert, in der es von Beutetieren nur so wimmelt. Aber vermutlich finden sich diese Tiere nicht in seiner Verhaltensschablone. Es gibt nichts, was seine Instinkte ansprechen läßt, weil er aus einer anderen Welt mit anderen tierischen Verhaltensmustern kommt. Also hat er nicht jagen können und ist eingegangen.«

»Nach nur drei Tagen?«

»Fünf Tage, Ewigk. Stellen Sie sich die Körpermasse eines solchen Sauriers vor. Vielleicht hat er in seiner Welt schon nichts zu fressen gefunden. Wie auch immer - das Tier ist tot. Unsere Biologen sind in Jubelgeschrei ausgestoßen, weil sie diese Bestie jetzt sezieren können. Überhaupt taumeln die Eierköpfe derzeit fast nur noch vor Euphorie. Die Geröllfragmente, die sie untersuchen, bergen teilweise zivilisatorische Relikte einer absolut fremdartigen Kultur. Dazu die beiden toten Echsenmenschen… es ist einfach unfaßbar, Ewigk. Vielen von uns, vor allem den Wissenschaftlern, kommt, es vor wie ein Geschenk Gottes. Greifbare Relikte einer anderen Welt… Ewigk, verstehen Sie nicht, daß das alles streng geheim bleiben muß? Daß wir alle erdenkliche Vorsorge treffen müssen, damit das Wissen über diese fremde Welt nicht in unbefugte Hände gerät?«

Ted winkte ab.

»Erstens, Sebastian, wollte ich das gar nicht wirklich wissen. Ich will nur in mein Haus können. Zweitens ist Ihnen doch bekannt, daß es auch in anderen Ländern zu diesen Austausch-Phänomen gekommen ist. Die Geheimhaltung können Sie sich also sparen. Drittens will ich endlich die Einschlagstelle des UFO-Trümmerstücks in Augenschein nehmen können.«

»Abgelehnt, Ewigk.«

»Mit welcher Begründung? Haben Sie vergessen, daß ich es war, der den Eisblock vor Roms Toren weggeschmolzen hat? Sie schulden mir etwas, Colonnello. Rom schuldet mir etwas.«

»Noch eine Erpressung?«

»Sie haben einen recht eingegrenzten Wortschatz, mein Bester. Fällt Ihnen nichts Besseres mehr ein? Was ist nun?«

»Es ist eine Frage der nationalen Sicherheit. Vor diesem Hotel sind drei Menschen spurlos verschwunden, und eine vierte Person, die offensichtlich daran beteiligt war, muß wohl zur Rasse dieser Echsenwesen gehören. Ein fünfter, Unbeteiligter, hat den Verstand verloren. Mann, das müssen wir erst einmal aufklären. Vorher kommt keine Zivilperson mehr an dieses Hotel und das umliegende Grundstück heran. Die Gäste sind noch in der Nacht evakuiert worden, das Personal beurlaubt, die wenigen Augenzeugen auf Stillschweigen Dritten gegenüber vereidigt. Glauben Sie, Ewigk, wir könnten für Sie eine Ausnahme machen?«

»Sie sollen mich sogar offiziell in die Forschungs- und Ermittlungsarbeit einbeziehen!« verlangte Ted. »Immerhin bin ich wahrscheinlich der Einzige, der ein Tor in die andere Welt öffnen kann, in die der Sauroide und die drei Menschen verschwunden sind. Immerhin war ich auch der Einzige, der auf die Schnelle diesen dritten Kältepol der Erde beseitigen konnte! Stellen Sie sich doch nicht dümmer, als Sie sind, Sebastian. Sturheit ist Dummheit. Wollen Sie sich eine Chance entgehen lassen?«

»Ich bin Ihnen einmal entgegengekommen«, sagte Sebastian. »Da war es ein Notfall und Sie der rettende Strohhalm, weil der Kälteblock sonst halb Rom vereist hätte. Jetzt aber haben wir Zeit und können das Problem auch ohne Mitwirkung von Zivilisten lösen, die ihr dabei gewonnenes Insider-Wissen später für reißerische Zeitungsartikel oder Fernsehreportagen mißbrauchen.«

»Sie scheinen immer noch nicht begriffen zu haben, Colonnello, daß ich als Reporter nur noch arbeite, wenn ich Lust dazu habe. Und im Moment habe ich keine Lust. Das ist keine Story für mich, daran können andere ihre Profilierungsversuche ausleben. Ich will nur etwas tun, weil ich etwas tun kann.«

Der Geheimdienst-Offizier schüttelte den Kopf. »Ende der Unterhaltung, Ewigk. Aber Sie können sich ja bei unserer« Firma »bewerben. Vielleicht engagiert man Sie. Nur wird Ihnen niemand garantieren können, daß Sie dann gerade hier eingesetzt werden und nicht vielleicht Ihrer Welterfahrung wegen als Spion in China oder den GUS-Staaten… Arrivederci, Signor Ewigk!«

Der Hinauswurf war deutlich.

Ted ging. Er war sogar so höflich, die Tür nicht zuknallen zu lassen. Allerdings würde Colonello Sebastian sich spätestens morgen wundern.

Ted verließ das Gebäude, in dem der Obrist sich vorübergehend einquartiert hatte. Auf dem Parkplatz stand Teds schwarzer Rolls-Royce. Der Reporter umrundete den Wagen, faßte unter die Radhäuser und Schweller und fand dann unter der Heckstoßstange einen kleinen Sender. Er löste ihn, steckte ihn in die Tasche und öffnete den Wagen. Die Fahrertür war so unverschlossen, wie er sie vorhin zurückgelassen hatte, aber sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Abhörmikrofon mit Minisender sehr gut zu verstecken, mit dessen Hilfe sie feststellen wollten, was Ted zu sagen hatte, wenn er sein Autotelefon benutzte oder sich mit einem Beifahrer unterhielt. Ted fuhr zum nächsten Briefkasten, schrieb mit Filzstift die Adresse des Innenministeriums auf die beiden Geräte, fügte »Gebühr bezahlt Empfänger« hinzu und warf sie durch den Briefschlitz. Dann lenkte er den Wagen nach Norden, zu seiner Villa.

Er brauchte keine Siegel abzureißen. Zumindestens in diesem Punkt hatte Sebastian seinen Forderungen nachgegeben. Ted konnte sein Haus ungehindert betreten.

Er brauchte nur ein paar Abhörgeräte auszumisten. Was der Geheimdienst sich davon versprach, ausgerechnet ihn zu belauschen und jeden seiner Schritte zu überwachen, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.

Er versenkte die Abhörgeräte in der Kanalisation. Mochten die Lauscher sich am Pfeifen der Ratten ergötzen, wenn sie Spaß daran fanden.

Ted wußte, daß ihn effektiv niemand daran hindern konnte, in den Sperrbereich einzudringen, um herauszufinden, wie und wohin seine Freundin Carlotta sowie Zamorra und Nicole verschwunden waren. Er hätte nur gern die offizielle Genehmigung dazu gehabt.

Er nahm auch an, daß er sich keine allzugroßen Sorgen zu machen braucht. Nach allem, was er inzwischen wußte, brauchten die Sauroiden Hilfe. Sie hatten Zamorra zu sich geholt, und der Sauroide, der von einem übereifrigen Beamten in Teds Haus erschossen worden war, hatte Kontakt mit Ted aufnehmen wollen. Scheinbar spielte sich in der Echsenwelt eine Katastrophe ab, und Zamorra und Ted sollten helfen. Ted fragte sich nur, wie das ablaufen sollte. Was konnten zwei einzelne Menschen schon tun? Selbst wenn man in Betracht zog, daß Ted eventuell die Technik der DYNASTIE DER EWIGEN einsetzen konnte.

Immerhin - wer Hilfe brauchte, brachte seine Helfer nicht um. Und zu dem Sauroiden gab es schon seit einiger Zeit ein recht freundschaftliches Verhältnis. Gefahr für Carlotta und die beiden anderen bestand also allenfalls durch Einflüsse der Echsenwelt selbst. Trotzdem wurde es allmählich Zeit, daß Ted sich um die verschwundenen kümmerte. Vielleicht wollen sie ja zurück, und die Sauroiden ließen sie nicht. Ted Ewigk konnte mit seinem Dhyarra-Kristall 13. Ordnung ein künstliches Weltentor erzeugen, Zamorra konnte das nicht.

Es gab für Ted also keinen Grund, die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten, ob sich dieser Fall von selbst erledigte.

Zumal es immer noch zu Dimensionsüberlappungen kam und zum Austausch von Materie. Dabei verschwand von der Erde mit weniger Masse, als von der Echsenwelt herüberkam. Und wenn ein solcher Austausch stattfand, dann zumeist in Katastrophenform.

Dem galt es entgegenzuarbeiten.

***

»Gevatter Tod« nannten sie ihn, weil er so aussah, wie man sich den personifizierten Tod vorstellte. Es war schon sein »Kriegsname« gewesen, als er noch Elitekämpfer für das Heer seines Volkes ausbildete. Aber das lag lange zurück, und er wußte weder, ob es sein Volk noch gab, noch, ob er jemals den Weg zurück in seine Heimat finden würde. Er hatte jede Erinnerung daran verloren, wie er in diese ihm so fremde Welt gelangt war.

Er war Padrig YeCairn. Er war Krieger gewesen, Wanderphilosoph, nachdem seine Dienste im Ausbilden von menschlichen Tötungsmaschinen nicht mehr benötigt wurden, und jetzt hatte er sich einer völlig anderen Aufgabe verschrieben. Wieder stand er dem Tod gegenüber, aber in einer völlig anderen Form.

Der Silbermond, die legendäre Heimat der Druiden, war zu seinem neuen Wohnplatz geworden. Eine ganze Welt - bar jeden menschlichen Lebens. Denn die Silbermond-Druiden hatten einst ihre Körper aufgegeben und waren verschmolzen zu einem geistigen Potential magischer Macht, mit dem eine entartete Sonne und die grausamen Pläne der Meeghs und ihrer Herren, der MÄCHTIGEN, zerstört worden war. Die Silbermond-Druiden hatten sich geopfert. Sie hatten den Silbermond in jene entartete Sonne gesteuert und damit auch das in die manipulierenden Hände der Meeghs und MÄCHTIGEN gefallene System der Wunderwelten zu einer Sammlung ausgebrannter, zerglühter Schlackenkugeln im Weltraum gemacht.

Es gab noch Silbermond-Druiden -aber nur jene wenigen, die sich damals nicht auf ihrer Heimatwelt befunden hatten. Wie Gryfr ap Llandrysgryf und Teri Rheken, die selbst nicht einmal auf dem Silbermond geboren war. Oder wie Sara Moon, die Tochter des Zauberers Merlin…

Merlin hatte vor einiger Zeit versucht, den Silbermond nachträglich vor seiner Zerstörung zu retten. Über lange Zeit hatte er seine ganze Kraft gesammelt, sie gewissermaßen »zusammengespart«, um sie dann in einer einzigen geballten Aktion schlagartig freizusetzen, einen Griff in die Vergangenheit zu tun und den Silbermond im Augenblick vor seiner Zerstörung in die Gegenwart zu holen. Doch Merlin war ein Rechenfehler unterlaufen; der Silbermond war in die Zukunft geschleudert worden. Überhaupt war durch die ganze Aktion ein gewaltiges Zeitparadoxon entstanden; weil Merlin den Silbermond geholt hatte, ohne Ersatz in die entartete Sonne zu schicken, war diese nicht zerstört worden, und die ganze Weltgeschichte des Universums hatte sich dadurch geändert. Die Meeghs existierten noch, die MÄCHTIGEN waren stärker geworden, die Erde wurde zur Hölle, in der Menschen kaum eine Überlebenschance hatten, während sich draußen im Weltraum die Kriegsflotten der spinnenhaften Meeghs und die Sternenschiffe der DYNASTIE DER EWIGEN erbitterte Schlachten lieferten, um die Macht über die Erde und andere Planeten endgültig an sich zu reißen. Professor Zamorra, selbst in die Zukunft geschleudert, hatte dieses erschreckende Horror-Szenario des Jahres 2058 miterlebt.

Unter großen Anstrengungen, an denen auch Sid Amos und Julian Peters ihren Anteil hatten, war es schließlich gelungen, Merlins Fehler wieder einigermaßen auszubügeln. Jetzt kreiste der Silbermond um die Erde, aber um etwa drei Minuten in die Zukunft versetzt. So existierte er noch, aber nicht mehr in der normalen Zeitebene; er war der Wirklichkeit stets um diese drei Minuten voraus.

Allerdings gab es noch eine weitere Absicherung. Denn niemand konnte wissen, ob sich der Silbermond nicht der Realität angleichen und irgendwann von selbst aus der Drei-Minuten-Zukunft in die Gegenwart zurückgleiten würde. Deshalb hatte Julian Peters einen Realtraum erschaffen, in den er den Silbermond bettete. Solange Julian diese Traumwelt, die durch seine Magie so realistisch war wie jedes andere Universum beliebiger Größe, nicht wieder willentlich erlöschen ließ, und solange er nicht starb und damit alles zusammenbrach, so lange würde der Silbermond in dieser Traumwelt um die Erde kreisen, gewissermaßen in einer anderen Dimension. Solange war auch das Zeitparadoxon aufgehoben. Kehrte der Silbermond in die Real-Gegenwart zurück, war es wieder gegeben. Denn ein Zurück in die Vergangenheit und in die Zerstörung gab es für den Silbermond nicht mehr.

Für die Gegenwart bedeutete es: Wenn der Silbermond nicht existierte, war er auch nicht vor der Zerstörung der entarteten Sonne aus der Vergangenheit entführt worden. Eine Art Umkehrung von Ursache und Wirkung, die zu verstehen selbst einem Mann wie Professor Zamorra Kopfzerbrechen machte. [2]

Padrig YeCairn machte sich darüber keine Gedanken. Es stand zwar zu vermuten, daß er gerade durch Merlins Zeitparadoxon aus seiner Welt geschleudert und zum Silbermond gerissen worden war, aber erstens fehlt ihm die bewußte Erinnerung und zweitens sah er keine Möglichkeit, diesen Vorgang rückgängig zu machen. Inzwischen begann er sich damit abzufinden, daß er seine Heimat niemals Wiedersehen würde.

Indessen zog ihn auch nichts mehr dorthin zurück. Da war die vage Erinnerung an große, bestürzende Veränderungen. Umwälzungen, denen er zwar durchaus gewachsen war, es aber nicht sein wollte. Seine Welt war nicht mehr so, wie er sie als seine Heimat von Geburt an kannte. Sie war ihm so fremd wie jede andere Welt.

Und hier, auf dem Silbermond, hat er sich eine neue Aufgabe geben können.

Die Druiden hatten einst in Organhäusern gewohnt. In ganzen Städten aus lebendem Material, das nach ihren gedanklichen Vorstellungen feste Form annehmen, aber jederzeit auch willentlich verändert werden konnte. Diese Organhäuser schienen damals, als die Silbermond-Druiden sich opferten, abgestorben zu sein.

Und Gevatter Tod erweckte die Stadt der Toten zu neuem Leben.

Es war eine komplizierte, langwierige Arbeit. Aber er konnte diese abgestorbenen, verschlossenen Organhäuser wieder beleben. Und er tat es, auch wenn er nicht sicher war, wofür. Würde es auf dem Silbermond jemals wieder Menschen geben, die diese Städte bewohnten? Es gab nur noch Fauna und Flora, und Padrig YeCairn war derzeit das einzige intelligente Lebewesen dieser gesamten Welt -zumindest wußte er von keinem anderen Bewohner.

Dennoch machte er weiter. Denn er, der einst das Töten gelehrt hatte, hatte sich nunmehr dem Leben verpflichtet. Und so ging er, um das nächste Organhaus wiederzuerwecken - egal, wer einmal in einer fernen Zukunft möglicherweise darin wohnen würde.

***

Der Schweber jagte immer noch mit hoher Geschwindigkeit über eine abwechslungsreiche Landschaft. In schneller Folge überflog das Luftfahrzeug tropische Wälder und Wüstengebiete. Zamorra fragte sich schon seit langem nicht mehr, nach welchen logischen Gesetzmäßigkeiten diese Vegetations- und Klimazonen entstanden waren; vermutlich war auch dieses Durcheinander bereits eine Folge des Chaos, des Zerfalls. Die ordnenden Kräfte wurden immer schwächer, die Entropie breitete sich aus, selbst da, wo die Landschaft an sich noch relativ stabil war.

»Julian Peters also«, sagte Zamorra zurückgelehnt. »Wie und wo haben Sie ihn kennengelernt? Können Sie ihn beschreiben?«

Dany Corda zog die Stirn kraus. »Ein wenig nachlässig gekleidet war er. Ziemlich sonnengebräunt. Sah aus, als habe er sich oft und lange im Freien herumgetrieben, in der Sonne, in der Wildnis. Dunkle Augen, das Haar mittelblond und etwa halblang. Ein bißchen schlecht rasiert, aber das stand ihm ziemlich gut. Er mag etwa zwischen achtzehn und zwanzig Jahre alt sein.«

»Eine ziemlich gute Beschreibung«, sagte Nicole. »Das dürfte der Mann sein, den wir meinen.«

»Er war plötzlich da, gerade als wir uns zusammengesetzt hatten, um über diese Bootstour zu reden und sie durchzuorganisieren. Wir hatten uns in ein kleines Restaurant gesetzt. Er kam herein, nahm am Nebentisch Platz, lauschte, und dann sagte er plötzlich: >An Ihrer Stelle würde ich auf die Fahrt verzichten. Sie werden Ihr Ziel nie erreichen. Vorher gibt es eine Katastrophen Wir waren ziemlich überrascht, daß er sich so einfach einmischte. Mark Philemon fragte ihn dann, wer er überhaupt sei und aus welchem Grund er sich als Unheilsprophet betätige. Da setzte er sich dann kurz an unseren Tisch. Sein Name sei Peters, stellte er sich vor, und er wisse, daß es zu einem Unglück kommen werde. >Mindestens einer von Ihnen wird umkommen.< Ob er denn auch sagen könne, wer von uns das sei und woran er sterben würde, wollte Philemon spöttisch wissen. Das habe er nicht sehen können, erwiderte Peters. >Aber ich habe Sie gewarnt, und damit meine Pflicht als Menschenfreund erfüllt. Verzichten Sie auf die Fahrt.< Dann stand er auf und ging. Philemon und Calhoun lachten hinter ihm her, und ich habe ihn auch nicht so ganz ernst genommen. Ich dachte eher, es sei ein besonders witzig gemeinter Annäherungsversuch. Er sah mich nämlich fast die ganze Zeit über an, und er gefiel mir auch. Ich glaube, wenn er nicht gegangen wäre, hätte ich an dem Abend sicher noch etwas mit ihm angefangen. Er hatte eine seltsame, starke erotische Ausstrahlung. Auf der einen Seite wirkte er wie ein Mann, der genau weiß, was er will, und auf der anderen Seite kam er mir fast vor wie ein lernbegieriges Kind. Seine Augen…« Sie verstummte und sah nach draußen.

»Philemon besorgte jedenfalls das Ruderboot und die Ausrüstung. Wir wollten von Kanpur aus ein paar Tage den Ganges abwärts fahren, nach Allahabad, Mirsapur, Benares, Patna… das hätte dann wahrscheinlich gereicht. Bis nach Kalkutta wär’s wohl doch ein bißchen zu weit geworden. Tja, und nun sind wir hier, und Philemon ist… tot… die Prophezeiung hat sich erfüllt. Einer von uns ist tot, und wir haben unser Ziel nicht erreicht.«

»Wo haben Sie Peters getroffen? In Kanpur?«

Sie nickte. »Woher kennen Sie ihn überhaupt? Was ist das für ein Mann? Ist er so etwas wie ein Hellseher? Ich hätte nie geglaubt, daß es so etwas wirklich gibt.«

»Er ist nicht unbedingt ein Hellseher«, sagte Nicole. »Vielleicht gehört Präkognition auch zu seinen Fähigkeiten, aber er ist… ach, das weiß wohl niemand so ganz genau, mit Ausnahme seines Vaters. Jedenfalls sieht und träumt er Dinge, wie er die Echsenwelt-Katastrophe vorausahnen konnte, aber…«

»Jemand wie Julian«, warf Zamorra ein, »wandelt vielleicht auch zwischen den Dimensionen. Es weiß ja ohnehin niemand, wo er sich normalerweise aufhält. Angelique Cascal sagte damals etwas von einer Hütte in Tibet, in der sie zeitweilig mit ihm zusammen war, aber ob er jetzt auch noch allein dort lebt, ist nicht sicher. Immerhin - wenn ich das richtig schätze, sind es von Kanpur bis zum tibetischen Hochland vielleicht nur 600 oder 700 Kilometer Luftlinie. Das ist gar nicht so viel.«

»Aber jetzt haben wir wenigstens eine Spur, wo wir ihn finden können.«

»Wenn diese Spur nicht mittlerweile wieder verwischt ist«, gab Zamorra zu bedenken. »Vergiß nicht, daß es schon einige Tage her sein dürfte - Tage auf der Erde. Hier in der Echsenwelt vergeht die Zeit wesentlich schneller. Für die Stunde, die Miß Corda und Mister Calhoun sich nun bereits in dieser Welt befinden, kann drüben auf der Erde ein halber oder ganzer Tag vergangen sein. Und wenn Julian sich zusätzlich auch noch in eine seiner Traumwelten zurückgezogen haben sollte, ist er so oder so nicht mehr zu finden.«

Verständnislos sah Dany Corda von einem zum anderen.

»Es klingt alles viel komplizierter, als es ist, Miß Corda«, warf Carlotta ein. »Ich habe damals auch einige Zeit gebraucht, bis ich alles begriffen habe, nachdem ich diese Leute kennenlernte. Aber wenn man erst einmal lernt, das scheinbar Unglaubliche zu akzeptieren, ist es alles schon gar nicht mehr so schlimm…«

»Wir sind gleich da«, meldete der Pilot.

Zamorra sah aus den Fenstern. Das Antriebssummen des Schwebers veränderte sich um keine Nuance, aber es war zu sehen, daß er jetzt rapide an Höhe und Geschwindigkeit verlor. Zamorra sah das Gebilde einer Stadt unter sich -oder besser das, was die Echsen als Stadt bezeichneten. Ein Spinnennetz von Straßen zog sich durch die Landschaft, in der überall große, eiförmige Gebilde verstreut lagen - die Häuser der Sauroiden, bezeichnenderweise auch Wohnei genannt. Es gab keine Wohnblöcke wie auf der Erde, sondern immer nur Einzelbauten. Jeder Sauroide wohnte für sich allein, allenfalls mit seiner Gefährtin und dem Gelege zusammen, oder später mit den geschlüpften Jung-Sauroiden.

Zwischen den Wohneiern gab es noch die öffentlichen Gebäude wie Schulen, Versammlungshäuser oder auch den Tempel der Kälte mit seinem Meditations- und Forschungszentrum.

Im rückwärtigen Teil des Schwebers erhob sich jemand. Perry Calhouns Wunden hatten sich geschlossen; die Sauroiden hatten so etwas wie ein kleines Wunder vollbracht. Verwirrt sah Calhoun sich um. »Was ist passiert? Wo bin ich? Warum zum Teufel -wer hat mich ausgezogen? Und - Allmächtiger.« Er sah die Reptilköpfe und verstummte entgeistert.

»Das sind Ihre Samariter, Mister Calhoun«, sagte Zamorra. »Ich denke, Sie verdanken den Sauroiden Ihr Leben.«

Nicole seufzte.

»Jetzt geht das umständliche Erklären schon wieder los«, stöhnte sie.

***

Der Mann im marineblauen Anzug mit Hut, Handschuhen und Sonnenbrille hätte in jedem zweitklassigen Kriminalfilm mühelos die Rolle eines Mafioso übernehmen können. »Er hat die Abhörinstrumente entdeckt und ausgeschaltet, Colonnello«, berichtete er. Sebastian erhob sich hinter dem Schreibtisch. »Wie es zu erwarten war«, schmunzelte er. »Nun wird er sicher darüber nachgrübeln, weshalb wir Haus und Auto mit dermaßen leicht zu entdeckenden Mikrofonsendern gespickt haben.«

»Scusi, aber auch ich kann keinen Sinn darin erkennen«, brummte der Mann mit dem Hut.

Sebastian lächelte. »Es wird ihn motivieren«, sagte er. »Und er wird von der Frage abgelenkt, weshalb ich die Sperre für ihn nicht aufheben lassen wollte. Jetzt kann er seinen Ehrgeiz entwickeln, es uns erst recht zu zeigen.«

»Und warum läuft dieses Spiel um so viele Ecken herum ab?«

Sebastian zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie noch länger für meine Abteilung arbeiten wollen, Rocco, sollten Sie lernen, daß Ihr Kopf nicht nur dazu da ist, Hut und Sonnenbrille einen Halt zu geben und Ihren Kragen nicht so leer erscheinen zu lassen, sondern daß er auch noch ein Gehirn umschließt. Benutzen Sie es.«

Rocco brummte etwas Undefinierbares.

»Sehen Sie, wir sind eine Behörde, Rocco. Wir unterstehen dem Innenministerium und koordinieren die Zusammenarbeit mit den Polizeiorganen und dem Militär. Wir stecken mitten in der Erforschung dieses seltsamen Phänomens. Wir können uns nicht den Imageverlust erlauben, den wir sofort erleiden würden, gäben wir offen zu, auf die Hilfe eines Zivilisten angewiesen zu sein. Wenn er von selbst an dem Fall arbeitet, können wir hinterher seine Resultate ›beschlagnahmen‹. Das ist dann etwas ganz anderes. Aber damit er wirklich motiviert ist, stacheln wir ihn an.«

»Aber mit Abhörgeräten, die so dilettantisch installiert sind, daß er sie sofort findet?«

Sebastian lächelte. »Er soll sich seine Gedanken machen. Er soll grübeln, ob wir wirklich so dumm sind, wie wir tun. Und er wird allein deswegen am Ball bleiben, um uns weiter zu provozieren.«

»Ziemlich krause Logik, Colonnello«, brummte Rocco. »Aber Sie sind der capo. Was kommt als nächstes? Soll ich ihn beschatten und mich abhängen lassen?«

»Unsinn. Wir wissen ja sowieso, wohin er sich wenden wird, und er wird wissen, daß wir es wissen. Nein. Wir warten jetzt nur erst einmal ab. Sobald er sein Haus wieder verläßt, bringen Sie erneut Abhörgeräte an.«

Rocco schüttelte den Kopf. »Verschwendung von Steuergeldern«, brummte er.

Sebastian grinste. »Aber sie werden wenigstens auf eine vergnügliche Weise verschwendet. Und er wird ja wohl nicht gleich alle Geräte in die Kanalisation werfen.«

***

In gewisser Hinsicht war Zamorra froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und nicht mehr mit Charr Takkar im selben Fluggerät zu sein. Es mochte ein völlig irrationaler Gedanke sein, aber Zamorra traute dem »Hohen« durchaus zu, daß er den Schweber zum Absturz brachte, allein um Zamorra einen Denkzettel zu verpassen. Zamorra hatte ihm vor seinen Untergebenen die Stirn geboten und sich dem Priester der Kälte überlegen gezeigt. Diese peinliche Niederlage würde Takkar dem Menschen von der Erde nie vergessen.

Der Schweber war in unmittelbarer Nähe des Tempels der Kälte gelandet -natürlich. Es waren Kälte-Priester gewesen, die man ausgesandt hatte, um Zamorra oder Ted Ewigk oder beide in die Echsenwelt zu holen, und so lag es nahe, daß sie zum Tempel gebracht wurden.

Eine größere Anzahl Sauroiden hatte sich zum Empfang versammelt. Etliche von ihnen trugen die weiße Kleidung der Adepten und Priester. Erst jetzt wurde es Zamorra bewußt, daß Takkar nicht seine Priestergewandung trug, sondern eher »zivile« Kleidung. Der Parapsychologe erhob sich von seinem Sessel und nickte den anderen zu. »Kommen Sie, steigen wir erst mal aus und fragen nach dem nächsten Hotel.«

»Selbstverständlich beziehen Sie Quartier im Tempel der Kälte«, sagte Charr Takkar.

»Da friert man ja schon, wenn man nur den Namen hört. Nein danke, wir bedienen uns lieber auf dem freien Wohnungsmarkt«, gab Zamorra spöttisch zurück. Er kletterte aus dem geöffneten ovalen Ausstieg nach draußen. Hinter sich hörte er Perry Calhoun verdrossen fragen: »Und meine Kleidung? Wo hat diese Räuberbande meine Kleidung gelassen? Ich kann doch nicht nackt nach draußen gehen!«

Nicole und Carlotta störte das etwas weniger. Allenfalls die niedrige Lufttemperatur war ein Handicap. Zamorra hatte die Echsenwelt ebenfalls als entschieden wärmer in Erinnerung. Aber die Entropie sorgte wohl auch für einen starken Rückgang der Temperaturen - an Jahreszeiten und dadurch bedingte Klimaschwankungen konnte Zamorra sich nicht erinnern; niemand hatte jemals davon erzählt.

Dany Corda stieg nur zögernd nach draußen. »Brr, das ist ja kalt hier!« entfuhr es ihr, während sie versuchte, mit den Händen ihre Blößen zu bedecken.

»Stellen Sie sich vor, wie Sie erst frieren würden, wenn Sie Ihre nassen Sachen noch trügen und der Wind hindurchpfiffe«, sagte Nicole. »Dann wäre eine Lungenentzündung unvermeidlich vorprogrammiert. Das gilt auch für den undankbaren Rohrspatz in Ihrer Begleitung.«

»Rohrspatz?«

»Na, hören Sie ihn nicht wie einen Rohrspatz schimpfen?«

Perry Calhoun fühlte sich im Adamskostüm auch nicht gerade wohl. Zamorra musterte ihn; von seinen Verletzungen waren nicht einmal Narben zurückgeblieben. Magieheilung war dem Parapsychologen durchaus ein Begriff, und er hätte zu gern gewußt, wie die Sauroiden sich dieser Magie in der Praxis bedienten. Aber selbst eine Vorführung hätte keinen Zweck gehabt, weil er die Praktik nicht würde nachvollziehen können. Zumindest nicht in der Echsenwelt. Hier war das magische Grundniveau wesentlich höher als auf der Erde. Ein starker irdischer Magier vermochte hier fast nichts auszurichten; umgekehrt konnte ein Sauroide auf der Erde allein mit einem Gedanken Unglaubliches vollbringen. Hätte Zamorra nicht seinen Dhyarra-Kristall mit sich geführt, der unabhängig vom magischen Niveau einer Welt funktionierte, hätte er sich nicht wegen Charr Takkar durchsetzen können. Der Sauroide hätte ihn mit einem einzigen Gedanken zerquetschen können wie ein lästiges Insekt.

Eine geradezu unheimliche Stille war eingetreten, nachdem Zamorra den Schweber als erster verlassen hatte. Jetzt erst wurden wieder Stimmen laut.

»Ein Ewiger!«

Der Ruf wurde aufgenommen. Plötzlich flogen Steine! Angehörige der DYNASTIE DER EWIGEN waren in der Echsenwelt alles andere als gern gesehen, und Zamorra trug ausgerechnet einen Silberoverall der Ewigen! Hinzu kam der Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe. Auch ohne Helm und blauen Schultermantel stuften ihn die Sauroiden angesichts seiner Kleidung gleich als Ewigen ein.

Wer würde sich schon an sein Gesicht erinnern? So, wie alle Sauroiden für Menschen auf den ersten Blick völlig gleich aussehen, war es auch umgekehrt. Doch plötzlich tauchte ein Sauroide auf, den Zamorra sofort unter allen anderen erkannte, weil er oft genug mit ihm zu tun gehabt hatte.

Reek Norr war da.

»Seid ihr wahnsinnig?« brüllte Norr die Steinewerfer an. »Das ist kein Ewiger! Das ist der Mann, der uns helfen soll und uns schon einige Male früher geholfen hat! Das ist Zamorra!«

Noch einmal flog ein Stein und knallte gegen die Schweberhülle.

»Der nächste, der Gewalt anwendet, wird festgenommen!« brüllte Reek Norr.

Hinter den versammelten Steinewerfern marschierten andere Sauroiden auf, die offiziell aussehende Ab Zeichen trugen. Sie hielten Nadelpistolen schußbereit.

»Das ist Terror!« schrie ein Sauroide. »Wir brauchen keine Ewigen, und wir brauchen erst recht niemanden, der Ewige schützt! Schlagt sie tot, diese Bestien.«

Mit ausgebreiteten Armen stand Reek Norr vor Zamorra und den anderen, drehte leicht den Kopf und zischte dem Freund zu: »Eine passende Kostümierung hast du für deinen Freundschaftsbesuch wohl nicht finden können, Professor?«

»Schlag den Ewigen tot!« schrie der Sprecher von vorhin, und blitzschnell wurde die Parole von anderen aufgegriffen: »Schlagt den Ewigen tot! Schlagt den Ewigen tot!«

Immer mehr Sauroiden versammelten sich vor dem Tempel. Kurz wandte Zamorra sich zu den anderen um. Von Kältepriester Charr Takkar war keine Schuppe zu sehen. Der wartete mit seinen Leuten im Schweber ab, was draußen passieren Würde, und dachte weder daran, sich selbst dem Risiko, von fliegenden Steinen getroffen zu werden, auszusetzen, noch daran, mit der Autorität der Priesterschaft einzugreifen und dem Spuk ein Ende zu bereiten.

Statt dessen hatte er den Einstieg des Schwebers schließen lassen!

Zamorra war nicht sicher, ob Reek Norrs kleine Eingreiftruppe die Situation in den Griff bekommen würde. Die Sauroiden besaßen nicht einmal Polizeigewalt, weil es so etwas wie Polizei in der Echsenwelt gar nicht gab. Es gab gewisse Kotrollorgane, aber mehr war nie gebraucht worden. Die Echsen hatten in ihrer Entwicklung niemals den Fehler begangen, der ich in der menschlichen Natur schon vor Jahrzehntausenden manifestiert hatte. Aber jetzt sah es so aus, als würden sie zum Schluß doch noch ihre reptilische Ruhe verlieren. Lag es an der Endzeitstimmung und der Panik vor dem plötzlich sich rasend schnell nähernden Weitende?

Panik sah Zamorra auch in den Gesichtern von Dany Corda und Perry Calhoun. Mit einem solchen Empfang hat niemand rechnen können, und die beiden am wengisten. »Reek«, flüsterte er seinem Freund zu. »Haben wir eine Chance, durchzubrechen und im Dauerlauf zu verschwinden?«

Norr gab ein knarrendes Auflachen von sich. »Vergiß es, Zamorra! Ich kann meine Leute nicht einmal schießen lassen! Inzwischen ist die Menge so zahlreich, daß sie sie in der Luft zerreißen würde! Ich muß mir etwas einfallen lassen!«

Aber darauf wollte Zamorra nicht warten. Die immer noch größer werdende Menge rückte näher und hatte Norrs Leute mittlerweile eingeschlossen. Norrs Drohung, wer Gewalt anwende, werde festgenommen, verpuffte wirkungslos. Und der brüllende Mob würde sich nicht mehr lange nur mit der verbalen Forderung nach Totschlag zufrieden geben. Nicole raunte: »Ob sich Ausländer in Deutschland und bei uns in Frankreich auch so fühlen, wenn der rechtsradikale Mob ihre Wohnheime in Brand setzt und ›Ausländer raus!‹ brüllt?«

Zamorra konnte sich mit diesem Vergleich jetzt nicht beschäftigen. Ihm war plötzlich eine Idee gekommen. »Reek, du mußt…«

Der Echsenmann packte ihn bei der Schulter. »Dein Overall! Schnell, ich ziehe ihn an! Wollen doch mal sehen, ob diese verblendeten Irren dann immer noch ihre Totschlag-Parole brüllen!«

Zwei Seelen, ein Gedanke!

Der Gürtel flog auf. Noch nie war Zamorra so schnell wie jetzt aus einem Overall geschlüpft. Darunter trug er noch Hemd und Hose, aber kein Schuhwerk, weil die Stiefel fest mit dem Overall verbunden waren. Reek Norr schnappte sich den Anzug und streifte ihn über seine Kleidung. Dann schloß sich der Gürtel um seine Taille.

Die blitzschnelle Aktion hat die Menge verblüfft. Die Schreier wurden still. Allmählich trat Ruhe ein.

Reek Norr trat vor. »Und jetzt?« rief er laut. »Bin jetzt auch ich ein Ewiger, nur weil ich diesen Anzug trage? Wollt ihr jetzt vielleicht mich erschlagen?«

Es blieb still.

»Diesen Mann solltet ihr kennen!« fuhr Norr mit lauter Stimme fort. »Professor Zamorra aus der Welt der lebendgebärenden Säuger! Er hat uns schon häufig geholfen, und er wird es auch jetzt wieder tun. Obgleich Ihr ihn totschlagen wolltet, ihr Narren!«

»Aber er ist doch ein Ewiger…«

»Er ist genausowenig ein Ewiger wie ich!« fauchte Norr den Zwischenrufer an. »Er gehört nicht zu denen, die seinerzeit zwei Welten nebeneinander stellten und unsere dabei zum Untergang verurteilten! Nur weil seine Kleidung der der Ewigen gleicht, wollt Ihr ihn verurteilen? Den Mann, der uns allen helfen kann? Vielleicht hat er den Overall einem Ewigen abgenommen! Schließlich ist er einer ihrer Gegner.«

Norr legte Zamorra einen Arm um die Schultern. »Wir werden nicht sterben. Unsere Welt wird nicht untergehen! Es sei denn, ihr alle spielt verrückt und werdet zu rasenden Mördern ohne jeglichen Verstand!«

Noch löste der Ring sich nicht auf. Mit dem Arm versetzte Norr seinem menschlichen Freund einen leichten Nackenstoß. »He, jetzt bist du dran, auch etwas zu sagen!« raunte er. »Die warten darauf.«

Zamorra räusperte sich. Was sollte er sagen? Den Sauroiden etwas vorlügen? Falsche Hoffnungen in ihnen wecken? Was konnte er denn schon tun, um die Echsenwelt zu retten? Er wußte ja nicht einmal, warum ihr Untergang sich so rasend beschleunigt hatte!

»Wir werden es schaffen, wenn wir Zusammenarbeiten«, sagte er unbehaglich. Reek Norrs Übesetzergerät nahm seine Worte auf und sorgte dafür, daß die anderen Sauroiden sie verstanden.

»Gehen wir zu meinem Wohnei«, sagte Norr. »Es liegt, wie du weißt, nicht sehr weit von hier.«

Vor ihnen begann die Menge, sich zu zerstreuen.

***

Dany Corda tauchte neben Zamorra auf. Sie zupfte am Ärmel seines Hemdes. »He, Franzose«, sagte sie. »Was ist mit Kleidung? Sie haben gesagt, diese aufrecht gehenden Eidechsen würden uns Kleidung geben.« Dabei deutete sie auf den immer noch verschlossenen Schweber. »Und jetzt gehen wir einfach so irgendwohin? He, Mann, ich will wenigstens meine eigenen Sachen zurück!«

»Richtig!« polterte Perry Calhoun. »Ich auch. Aber die Sachen liegen in diesem Dingsda! Was soll das alles?«

»Ich werde versuchen, etwas zu arrangieren«, versprach Reek Norr. »Aber das dauert sicher noch etwas. Ich verstehe Sie nicht. Bei meinen früheren Begegnungen mit Ihresgleichen hatte ich nicht den Eindruck, daß Kleidung Ihnen so ungemein wichtig ist.«

Da lachte Nicole leise auf.

»Reek, du darfst nicht von Teri Rheken und mir auf alle Menschen schließen. Daß sie und ich dir hin und wieder mal nackt über den Weg laufen und das nicht gerade als weltbedrohend ansehen, ist eine Sache, Schamgefühl eine andere.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Norr. »Was ist das? Braucht ihr Kleidung etwa auch für andere Zwecke als Wärmeschutz und Statuszeichen?«

»Na großartig«, seufzte Calhoun. »Dieser Krokodilmann versteht’s, nicht, und damit ist die Sache für ihn bestimmt erledigt. Verdammt, ich will meine Kleidung und dann weg von hier! Sie hatten recht, Dany, wir hätten auf diesen Verrückten in Kanpur hören sollen!«

Norr schlüpft aus dem Overall und hielt ihn Calhoun entgegen, achtete aber darauf, daß er Gürtel und Dhyarra-Kristall behielt. »Bitte, wenn Sie vorübergehend mit diesem Kleidungsstück vorlieb nehmen möchten…?«

»Nein!« fauchte Calhoun. »Alles, aber nicht das Ding! Eine Beinahe-Steinigung reicht mir! Was passiert an der nächsten Straßenecke?«

»Ich kann Ihnen mein Hemd anbieten, Miß Corda«, meinte Zamorra.

Das Angebot nahm sie an.

»Können wir jetzt endlich gehen?« wollte Reek Norr wissen.

»Was ist mit Takkar?« fragte Zamorra. »Immerhin hat er uns doch hergeholt. Und jetzt sitzt er in der Maschine und läßt uns einfach mit dir abzischen?«

Reek Norr lachte leise. »Charr Takkar persönlich? Er ist selbst zur Erde gegangen? Ich fasse es nicht. Nun, vielleicht wollte er einfach mal ausprobieren, wie man sich in eurer Welt mit ultimativer magischer Macht ausgestattet fühlt, vielleicht wollte er endlich einmal tatsächlich so mächtig sein, wie er es sonst nur vorgibt.«

»Ihr kennt euch?«

»Das ist mein Beruf«, sagte Norr. »Takkar ist ein feiger Salamander. Orrac Gatnor besaß wenigstens noch persönlichen Mut. Gatnor wäre nicht im Schweber geblieben, sondern hätte versucht, die Menge zu beruhigen. Takkar ist dazu nicht fähig. Er ist Orrac Gatnors Nachfolger.«

»Ach du grünes Krokodil!« entfuhr es Zamorra. »Takkar ist das Oberhaupt der Priesterschaft?«

»Ja. Ich habe ihm geraten, Ted Ewigk oder dich holen zu lassen, und er ist sofort darauf eingegangen. Aber daß er persönlich zur Erde gehen würde, das paßt gar nicht zu ihm. Sollte ich mich teilweise doch in ihm täuschen?«

»Wie lange wollen wir jetzt eigentlich noch hier stehen?« drängelte Calhoun.

»Der Mann hat recht«, sagte Norr. »Gehen wir endlich.«

Während sie sich Norrs Wohnei näherten, fragte Zamorra: »Was versprichst du dir eigentlich von Teds oder meiner Anwesenheit? Glaubst du im Ernst, wir könnten den dicken Daumen dazwischenstecken und damit den Untergang eurer Welt stoppen?«

Norr sah ihn an.

»Zamorra, in der Not schnappte der Lurch auch nach dem winzigsten Insekt. Ich weiß nicht, ob ihr es wirklich schaffen könnt, aber vielleicht gibt es eine Chance. Ihr seid Außenstehende. Ihr könnt unsere Situation aus einem anderen Blickwinkel beurteilen, ihr habt vielleicht auch ganz andere Ideen, die nicht in unseren Schemata festgefahren sind. Und Ted Ewigk verfügt meines Wissens über ein Technik-Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN. Die Dynastie hat in lange zurückliegender Zeit unsere fatale Situation mit ihrer Technik oder ihrer Magie geschaffen, und vielleicht läßt sich mit ihrer Technik oder Magie jetzt auch etwas dagegen unternehmen. Das ist das winzige Insekt, nach dem ich schnappe, mein Freund.«

Zamorra seufzte. »Hoffentlich bist du nicht zu optimistisch. Gibt es Hinweise auf das Warum? Takkar konnte oder wollte mir dazu nichts sagen.«

»Ich weiß nicht, ob man es einen Hinweis nennen kann«, sagte Norr. »Aber ich werde dir etwas zeigen, und dann will ich von dir wissen, ob man daraus Vorteile oder Erkenntnisse ziehen kann.«

»Da bin ich aber mal verflixt gespannt…«

***

Ted Ewigk hat eine Weile überlegt, wie er am besten vorgehen sollte. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, unter dem magischen Schutz seines Dhyarra-Kristalls gewissermaßen unsichtbar durch die Absperrungen zu gehen. Aber das hätte bedeutet, daß er sich während der ganzen Zeit, in der er sich im gesperrten Gelände bewegte, auf seine Unsichtbarkeit konzentrieren mußte. Der Kristall besaß zwar eine unglaubliche Macht, aber Teds Konzentrationsfähigkeit zog enge Grenzen. Das hat er nicht zuletzt vor ein paar Tagen wieder einmal feststellen müssen, als er den Kälteblock aus mit Weltraumkälte gefrorenem Wasser und Erd- und Gesteinsmassen auftaute. Obgleich die Energie, die der Kristall freisetzen konnte, durchaus ausreichte, einen ganzen Planeten auseinanderzusprengen, hätte Ted dieses vergleichsweise simple Unterfangen nicht vollbringen können.

Zamorra hätte es einfacher gehabt, die Absperrungen zu durchdringen, denn er hatte von einem tibetischen Mönch eine ganz andere Psi-Technik erlernt, wie man sich unter bestimmten Bedingungen gewissermaßen unsichtbar machen konnte. Er kapselte die Bewußtseinsaura, die jeder Mensch aussendet, einfach in seinem Körper ein und wurde deshalb nicht mehr von anderen Menschen wahrgenommen -sie spürten seine Anwesenheit nicht mehr, also existierte er für sie nicht. Auch wenn ihre Augen ihnen etwas anderes verrieten: ihr Unterbewußtsein blendete diese Bilder dann einfach aus. Unter bestimmten Bedingungen konnte Zamorra mitten durch eine Menschenmenge gehen, ohne auch nur von einem einzigen bemerkt zu werden. Optische Instrumente wie Kameras ließen sich davon natürlich nicht täuschen, und auch Spiegel zeigten ihn dem Beobachter deutlich - weil dessen Gehirn dann wußte: Spiegelbilder entsenden von Natur aus keine Aura, also ist das, was ich im Spiegel sehe, echt!

Ted beherrschte diese Psi-Technik allerdings nicht. Also mußte er sich auf die Dyharra-Magie verlassen.

Deshalb mußte er damit rechnen, von Beobachtern sofort entdeckt zu werden, wenn er im Sperrgebiet die Absturzstelle untersuchte und daher seine Unsichtbarkeit zwangsläufig vernachlässigen mußte. Außerdem hielt er es für möglich, daß es zusätzlich auch noch Kamera-Überwachung gab.

Oder daß jemand den Schatten bemerkte, den er warf - das konnte er so oder so nicht verhindern.

Also wollte er es erst noch einmal ganz offen versuchen. Immerhin waren ja auch die Siegel an seinem Haus verschwunden, nachdem er Sebastian ziemlich massiv auf den Pelz gerückt war. Vielleicht gab es ja inzwischen auch die Dienstanweisung, daß die Wachposten, wenn schon niemanden sonst, dann einen gewissen Ted Ewigk alias Teodore Eternale passieren lassen sollten.

Ted verstand das Spiel, das der Geheimdienst-Obrist mit ihm trieb, nicht so recht. Er konnte sich nur vorstellen, daß Sebastian oder seine Vorgesetzten nach außen hin nicht zugeben wollten, daß sie mit einem bestimmten Problem nicht fertig wurden und deshalb lieber auf eine schnelle Lösung zurückgriffen, um sich selbst die Köpfe nicht zu zerbrechen. Ted hielt das für nicht gerade verantwortungsbewußt. Aber - er hat es mit Behörden zu tun, und Dienstvorschriften besagten zuweilen etwas anderes als das, wozu der gesunde Menschenverstand riet.

»Probieren wir’s also einfach mal aus«, murmelte Ted. In schwarze Jeans und schwarze Lederjacke gekleidet, eine ebenfalls dunkle Mütze über das helle Haar gezogen, bestieg er seinen Wagen und fuhr los.

Daß nur wenige Minuten, nachdem der Rolls-Royce die Tordurchfahrt passiert hat, ein Mann zu Fuß zum Haus huschte, um erneut Abhörgeräte an relativ leicht auffindbaren Stellen zu installieren bekam er natürlich nicht mehr mit.

***

Sebastian nahm Roccos Meldung entgegen. Dreist wie er war, gestattete es sich der Agent einfach, von Ewigks Telefon aus anzurufen.

»Schön, mein Bester«, sagte Sebastian. »Beim nächsten Mal, wenn Sie von der Villa aus anrufen, weil Sie glauben, dem Staat Ihre Telefonspesen ersparen zu können - was an sich recht brav gedacht ist - vergewissern Sie sich bitte, ob Ewigk nicht eine Kontrollmöglichkeit hat, die ihm verrät, ob und was von seinem Gerät aus vertelefoniert wird. Man sagt, er habe eine nicht gerade unkomplizierte Anlage, die ein bißchen mehr kann als unsere Telefongesellschaften sich erträumen lassen. Fahren Sie zum Sperrgebiet; vermutlich ist er dorthin unterwegs. Sorgen Sie ein wenig für Durcheinander, damit er durch die Sperren schlüpfen kann. Die Posten sind instruiert. Es sollte so aussehen, als könne er eine günstige Gelegenheit nutzen. Mal sehen, was der Bursche wirklich kann.«

Rocco seufzte. Begeistert war er von dem Auftrag nicht.

Aber Sabastian mußte wissen, was er tat. Einen Narren hätte man nie in seine Position aufsteigen lassen.

***

Ted ließ sich Zeit. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und ihm konnte es nur recht sein, wenn er erst in der Dunkelheit aufs Gelände kam. Für seine Art der Untersuchungen spielte Tageslicht ohnehin keine Rolle, und im Dunkeln konnte man ihm nicht so leicht auf die Finger sehen.

Er lenkte den schwarzen Rolls-Royce durch Roms Straßen. Normalerweise pflegte er im Stadtbereich die öffentlichen Verkehrsmittel zu benutzen. Die Innenstadt war sowieso seit einigen Jahren für den Individualverkehr gesperrt - eine vernünftige Ent-Scheidung, die allerdings den abgasbedingten Zerfall der Kulturdenkmäler nur verlangsamen, aber längst nicht mehr stoppen konnte.

Das Problem der autofreien Innenstadtzone war, daß jeder Anwohner mittlerweile eine Ausnahmegenehmigung besaß, um mit dem eigenen Wagen bis direkt vor die eigene Haustür fahren zu können, daß Omnibusse natürlich auch ihre Schadstoffe in die Luft bliesen und die unzähligen Taxis der Stadt ebenfalls zu den öffentlichen Verkehrsmitteln gehörten, mit denen sich Touristen massenweise zu den antiken Stätten fahren ließen, statt einmal ein paar Kilometer zu Fuß zurückzulegen. Lediglich der Durchgangsverkehr war nunmehr ausgesperrt, und als positiven Nebeneffekt für die Anwohner gab es jetzt endlich fast annähernd genug Parkplätze, weil die Touristen mit ihren eigenen Autos nicht mehr jede noch so schmale Lücke blockierten. Die Leidtragenden waren die Autodiebe, die jetzt hochwertige BMW-, Mercedes- und aufgemotzte VW-Golf-Typen nicht mehr griffbereit vor die Nase geparkt bekamen.

Aber dafür gab es ja auch öffentliche Parkplätze, die von der Mafia bewacht wurden - und wer den Parkwächter nicht genügend schmierte, mußte eben damit rechnen, daß sein alarmgesichertes Auto trotzdem verschwand.

Teds Autos waren noch nie verschwunden - weder sein früheres Mercedes-Coupé noch der jetzige Rolls-Royce. Er besaß bessere Möglichkeiten, seine Fahrzeuge zu sichern, wenn er ausnahmsweise einmal mit ihnen in die Stadt fuhr; gegen Magie hatten Diebe noch nichts erfunden. Diesmal wollte Ted seinen Wagen dabeihaben, da er repräsentativer war, als sich zu Fuß der Absperrung zu nähern, und außerdem mußte er diesmal vielleicht etwas schneller mobil sein als beim Fünf- bis Zehn-Minuten-Takt der Öffentlichen.

Er hielt direkt auf die Absperrung vor dem Hotel zu und stoppte erst, als einer der uniformierten Wächter mit der flachen Hand ungeduldig auf die Motorhaube des im Schrittempo rollenden Wagens schlug. Ted senkte die Scheibe der Fahrertür ab.

»Irgendwelche Probleme, General?«

»Sie sind das Problem, Witzbold«, knurrte der Soldat. »Haben Sie die Schilder nicht gesehen? Fahren Sie sofort zurück.«

»Sie befinden sich in einem tragischen Irrtum«, sagte Ted.

»Hä?«

»Ich bin die Lösung. Das Problem dafür muß erst noch erfunden werden. Kann ich jetzt weiter?«

»Mann, das hier ist militärisches Sperrgebiet.«

»Das ist ein Hotel, nicht wahr?«

»Geschlossen.«

»Davon möchte ich mich lieber selbst überzeugen. Geben Sie den Weg frei.«

Der Soldat erblaßte. »He, Mann, ich höre wohl nicht recht! Verschwinden Sie mit Ihrer Bronzeschaukel. Oder ich nehme Sie fest und beschlagnahme das Auto.«

»Ach, Unsinn«, sagte Ted. »Das dürfen Sie doch gar nicht. Wissen Sie was? Ich parke da drüben ein. In der Zwischenzeit nehmen Sie mit Colonnello Sebastian Verbindung auf. Hier, ich schreibe Ihnen die Telefonnummer auf, unter der Sie ihn erreichen können. Der Name Sebastian sagt Ihnen doch sicher etwas? Militärischer Geheimdienst.«

Im Rückspiegel sah Ted einen anderen Wagen auftauchen; einen großen zivil lackierten Lancia mit einer blinkenden Blaulichtkuppel auf dem Dach. Der Wagen stoppte gut 20 Meter entfernt. Der Fahrer stieg halb aus. »Was ist das für eine Limousine? He, kommen Sie einmal her, Soldat! Was ist da los?«

»Sie bleiben hier!« befahl der Posten und wandte sich ab.

Natürlich blieb Ted Ewigk hier - im Sperrgebiet! Die Absperrung hatte er immerhin schon zur Hälfte passiert. Also ließ er den Wagen weiterrollen. Die Lautlosigkeit des Achtzylinder-Motors kam ihm zustatten. Lediglich das Rollgeräusch der Räder war zu hören, als der Rolls-Royce vorwärts glitt. Ted fuhr bewußt langsam; man sollte ruhig Zeit finden, ihn noch aufzuhalten. Aber offenbar dachte gerade niemand daran. Der Wachsoldat und sein Kollege, der bisher nur ein paar Meter entfernt zugehört hatte und dann auch zum Blaulichtwagen gerufen worden war, waren in einer Diskussion mit dem Ted unbekannten Ankömmling verwickelt. Worum es ging, wollte Ted nicht einmal wissen.

Ted fuhr den Rolls unbeleuchtet hinter das Hotel. Als die Wachsoldaten sich wieder um ihn kümmern wollten, war er so gut wie verschwunden.

Er stoppte und stieg aus. Daß die Ablenkung vorbereitet war, konnte er nicht ahnen. Auch nicht, daß die Soldaten jetzt nur sehr zögernd nach ihm Ausschau zu halten hatten, damit er zwar ohne Genehmigung, aber relativ ungestört seinem Forscherdrang nachgehen konnte.

Die dunkle Kleidung half ihm. Er war ein Schatten in den Schatten des parkähnlichen Geländes, das das Hotel am Stadtrand umgab.

Die Stelle, an der das Trümmerstück eines außerirdischen Raumschiffes eingeschlagen und explodiert war, konnte er nicht verfehlen. Der Krater war groß genug.

Und da gab es auch noch ein paar ausgeglühte Reste. Die wollte Ted sich ansehen. Er wollte wissen, ob es sich tatsächlich um Trümmer eines Meegh-Spiders handelte. Jemand wollte gesehen haben, daß in der Lichterscheinung am Nachthimmel über Rom, ein riesiges schattenhaftes Flugobjekt gegen eine Felswand geprallt und zerschmettert war. So, als habe jemand einen Film gegen den Nachthimmel projiziert. Und von diesem zerschellten Schattenobjekt war ein Stück abgeprallt und hier eingeschlagen, und ein Mann, der es gesehen hatte, ehe es verglühte, hatte den Verstand verloren.

Das wies eindeutig auf einen Meegh-Spider hin, auf jene Schattenraumschiffe, die so fürchterlich verdreht und verworren konstruiert waren, daß der menschliche Verstand ihren ungetarnten Anblick nicht ertrug. Die Schutzschirme, mit denen die Dimensionsraumschiffe der Meeghs sich umgaben und die sie als Schatten erscheinen ließen, existierten allerdings nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit; den Meeghs war es völlig gleichgültig gewesen, ob Menschen beim Anblick ihrer Raumschiffe den Verstand verloren oder nicht. Sie sicherten sich damit gegen Angriffe ab, die in den Energiefeldern verpufften. Der optische Schutz war nur eine Nebenwirkung.

Was Ted Ewigk immer verblüfft hatte, war, daß der Effekt im Innern eines Spiders, wie dieses Objekt genannt worden waren, weil sie in ihrer Schattenhaftigkeit immerhin annähernd die Form einer Riesenspinne hatten, nicht auftrat. Innerhalb eines Spiders konnten Menschen sich bewegen, ohne wahnsinnig zu werden.

Ted fragte sich, wie ein solcher Spider jetzt hierher kam - oder eben auch in die Echsenwelt; der Berg, den die Augenzeugen gesehen hatten, mußte in der anderen Welt liegen, zu der es sekundenlang eine Öffnung gegeben hatte. Denn normalerweise durfte es die Meeghs doch schon seit Jahren nicht mehr geben.

Lediglich in jener Phase, als Merlins Zeitparadoxon exisitert hatte, waren sie wieder aufgetaucht. Damals hatte sich die Erde in einer falschen Entwicklungslinie bewegt. Aber das war jetzt wieder vorbei! Seit der Silbermond sich in Julians Traumwelt befand, war die Gefahr durch das Zeitparadoxon gebannt; die Veränderungen, die dadurch verursacht worden waren, waren längst wieder rückgängig gemacht worden, und daher konnten auch die Meeghs schon lange nicht mehr existieren.

Oder - sollte es trotz aller gegenteiligen Annahmen doch noch Nachwirkungen geben? Oder wurde Julians Traumwelt »durchlässig«, und das Paradoxon trat zumindest teilweise wieder in Kraft?

Ted mußte es herausfinden! Das war sogar noch wichtiger, als Zamorra und den anderen nachzuspüren. Denn er war sicher, daß der Dämonenjäger Carlotta, Nicole und sich selbst durchaus allein zu helfen wußte…

Was auch immer mit der Echsenwelt geschehen sein mochte…

***

In der Echsenwelt schaltete Reek Norr einen wandgroßen Bildschirm ein. Er ließ seine Finger mit eingezogenen Krallen über eine Tastatur spielen, die der eines irdischen PCs nicht unähnlich war. Schrifttasten, Zahlenblock und Funktionstasten waren sauber gegliedert und voneinander getrennt. Nur die fremdartigen Schriftzeichen störten. Eine Wandfläche des Zimmers, in dem sich Norr und seine Gäste ausgebreitet hatten, verwandelte sich in einen flimmerfreien LCD-Schirm.

Perry Calhoun pfiff durch die Zähne.

Selbst Zamorra staunte. Bei seinem letzten Besuch hatte es nur relativ kleine Monitore gegeben; der große Flüssigkeitskristallschirm war neu. Unwillkürlich trat Zamorra direkt an den Schirm. Er stellte fest, daß die Auflösung wesentlich kleiner und besser war als bei den LCD-Schirmen irdischer Laptop-Computer.

»Unglaublich!« ächzte Calhoun. »Diese Echsen beherrschen Computertechnologie!«

Reek Norr wandte den Kopf. Er sprach englisch und französisch längst gut genug, um Calhoun in dessen Sprache Antwort geben zu können, ohne dabei ein Übersetzergerät zu benutzen - über das Calhoun sich weit weniger gewundert hatte, obgleich irdische Technik noch lange nicht in der Lage war, solche Simultan-Spraçh-Translatoren in der vorgeführten Perfektion zu produzieren.

»Wundern Sie sich nicht. Wenn ich mir manche Ihrer Artgenossen betrachte, muß ich mich ernsthaft fragen, wie Sie es überhaupt geschafft haben, zu dominierenden Spezies auf Ihrer Welt zu werden. Mancher Hai und manches Krokodil besitzt mehr Intelligenz als viele Menschen, die ich kennenlernte.«

Zamorra grinste Calhoun an. »Anwesende sicher ausgeschlossen.«

Auf dem Schirm zeichneten sich Bilder ab, die rasch wechselten, während Norr seine Eingaben veränderte. Symbole der Sauroidenschrift erschienen und erloschen wieder. Schließlich stabilisierte sich ein fast plastisch wirkendes Bild; die Farbauflösung des Bildschirms war phänomenal und damit auch die Licht-Schatten-Wirkung.

»Was haltet ihr davon, Zamorra und Nicole?« fragte Norr.

Nicole atmete hörbar durch. Zamorra preßte die Lippen aufeinander. Er starrte das unheimliche Gebilde an und wunderte sich darüber, daß er nicht den Verstand verlor.

Er sah Carlotta, Dany Corda und Calhoun an. Aber auch sie reagieren normal, wenn auch relativ ratlos. Im Gegensatz zu Zamorra und Nicole konnten sie mit dem bizarren Gebilde nichts anfangen.

»Woher hast du das Bild, Reek?« fragte Zamorra nach einer Weile.

»Ihr wißt, was das ist?«

Zamorra nickte. »Ich kann es kaum glauben. Und noch weniger kann ich glauben, daß wir es unbeschadet betrachten können. Ein Meegh-Spider…«

Genauer gesagt: ein gelandeter Meegh-Spider. Und alles deutete darauf hin, daß er eine extreme Bruchlandung hinter sich gebracht hatte!

Aber Zamorra wurde das Gefühl nicht los, daß mit diesem Spider etwas nicht stimmte. »Was ist mit dem Bild los, Reek? Ist das etwa nur eine Zeichnung?«

Norr schüttelte den Kopf. »Keine Zeichnung, mein Freund. Eine dreidimensionale Fotografie, die der Computer dir aus allen zweidimensionalen Perspektiven zeigen kann. Wir haben’s nur ein wenig simplifiziert. Im Original ist die Konstruktion doch etwas sinnverwirrend.«

»Sinnverwirrend ist gut formuliert«, bemerkte Zamorra trocken. »Normalerweise verlieren Menschen den Verstand, wenn sie so etwas betrachten.«

Norr zeigte sein Reptilgrinsen. »Dann muß das Betrachten solcher Objekte in eurer Welt zur Tagesordnung zahlreicher Menschen gehören«, spöttelte er.

»Was soll das?« fuhr Calhoun auf. »Wollen Sie uns beleidigen?«

»Ich habe, bei den drei Göttern, wirklich Wichtigeres zu tun«, erwiderte Norr. Zamorra betrachtete fasziniert die Vielzahl von Verstrebungen und Röhren, die den Spider in unmöglich erscheinenden Winkeln umgaben. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er diese bizarre Konstruktion in aller Ruhe betrachten.

»Wir haben per Computer ein wenig Ordnung in das optische Bild gebracht«, sagte Reek Norr, ehe Zamorra meine entsprechende Frage stellen konnte. »Du siehst die Technik jetzt so, wie sie wirklich ist. Das optische Erscheinungsbild entspricht nicht den Fakten. Du kannst das Original abtasten und feststellen, daß es genauso aussieht wie jetzt auf dem Bildschirm. Aber wenn du es nur betrachtest, siehst du ein viel verwirrenderes Bild. Niemand von uns kann sich erklären, wie dieser Effekt erzeugt wird.«

»Und ich kann mir nicht erklären, wieso ihr Sauroiden den Spider offensichtlich im Original betrachten könnte, ohne wahnsinnig zu werden.«

Reek Norr zuckte mit den Schultern. »Vielleicht funktionieren unsere Gehirne anders«, sagte er. »Vielleicht liegt es auch an dem unterschiedlichen magischen Niveau zwischen deiner und unserer Welt. Du nennst das Objekt Spider oder Meegh-Spider. Ich halte es für eine Art Raumschiff.«

»Das ist es auch«, sagte Zamorra. »Es kann durch den Weltraum und von einer Dimension in die andere fliegen. Die Antriebsenergie holen sich die Meeghs durch Schwarzkristalle. Das sind - äh - veränderte Dhyarra-Kristalle im Großformat. Stell dir meinen Dhyarra mit den Abmessungen deines Wohneies vor und zudem schwarz leuchtend.«

»Schwarz leuchtend«, bemerkte Calhoun im Hintergrund abfälllig. »Na klar. Schwarz leuchtet. Deshalb ist es auch nachts immer so hell. Vielleicht sollte ich bei Gelegenheit doch mal aufwachen, ehe ich überschnappe. Warum habe ich Trottel nicht auf diesen verrückten Peters gehört?«

»Weil Sie ein Trottel sind, wie Sie selbst sagen, Perry«, bemerkte Dany Corda spitz.

»He, werden Sie nicht auch noch beleidigend!«

»Würden Sie mich dann schlagen?«

Reek Norr faßte nach Zamorras Unterarm. »Dhyarra-Energie? Heißt das, daß diese Raumschiffe der Technik der Ewigen entstammen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Die Meeghs waren das Hilfsvolk der mit den Ewigen verfeindeten MÄCHTIGEN. Es sieht eher so aus, daß die Meeghs das Antriebssystem geklaut und verändert haben. Wir wissen mittlerweile, daß sie ihre Technik von überall im Universum zusammengestohlen haben. Ebenso wie es die Chibb, ihre erklärten Gegner, getan haben oder noch tun.« Von den silberhäutigen Chibb, diesen überschlanken Wesen mit den feinen Hautschuppen, deren Ähnlichkeit mit den Sauroiden Zamorra erst jetzt, in diesem Moment, auffiel - waren sie vielleicht eine Art »Bindeglied« zwischen Menschen und Sauroiden? - hat er lange nichts mehr gesehen und gehört. Zuletzt war er auf einen Chibb getroffen, als Orrac Gatnor starb. Einen direkten Kontakt zur Dimension der Silberhäutigen, die Zamorra den »Auserwählten« und sein Amulett das »Medaillon der Macht« genannt hatten, gab es schon lange nicht mehr.

»Du sprichst von den Meeghs immer in der Vergangenheit«, wunderte sich Norr.

»Weil es sie nicht mehr gibt. Das da«, Zamorra deutete auf das Bild, »dürfte es schon seit vielen unserer Jahre nicht mehr geben. Die Meeghs sind ausgelöscht.«[3]

»Die Art, wie du deine Worte wählst, sagt mir, daß du zweifelst.«

Zamorra berichtete von Merlins Zeitparadoxon in Zusammenhang mit dem Silbermond, und von den Meeghs, die aufgrund dieses Paradoxons plötzlich wieder existiert hatten. »Seit jenen unheilvollen Tagen fürchte ich immer wieder, daß doch etwas hängengeblieben ist und das Chaos an Macht gewinnt, und mit ihm auch das Böse. Merlins Paradoxon hätte unsere Welt in eine ähnliche Schiene werfen können wie einst deine Welt, Reek. Vielleicht gibt es seither wieder zwei Welten mit unterschiedlichen Existenzwahrscheinlichkeiten: Unsere Erde, wie sie zu sein hat, mit der Wahrscheinlichkeit von fast hundert Prozent, und die andere, in der die Meeghs noch existieren, mit einer Wahrscheinlichkeit von fast Null.«

»Und hin und wieder gibt es Berührungspunkte, wie zwischen unseren beiden Welten, meinst du?«

»Vielleicht.«

Reek Norr nickte bedächtig. »Wir haben diese Objekte früher nie gesehen«, sagte er. »Sie sind erst jetzt aufgetaucht. Sie sind aufgetaucht, als sich der Zerfall unserer Welt so rasend beschleunigte.«

Zamorra erstarrte. »Wie - wie war das?«

»Es war die richtige Idee, dich herzubitten«, sagte Reek Norr, und in seinen Augen blitzte es zufrieden auf. »Ich wußte, daß du uns helfen würdest. Du kennst diese Objekte, von denen ich annehme, daß sie etwas mit unserem beschleunigten Untergang zu tun haben. Also kannst du uns auch Tips geben, was wir dagegen unternehmen können.«

***

Ted erreichte unangefochten den Explosionskrater. Viel konnte er nicht erkennen, weil das Sternenlicht die Smogglocke über Rom nur spärlich durchdrang. Aber er sah, daß noch ausgeglühte Reste des Trümmerteils hier im Krater lagen. Er kroch darauf zu und tastete nach dem Metall.

Es zerbröselte unter dem leichten Druck seiner behandschuhten Finger zu Staub.

Ted sah sich um; zu seiner Überraschung kümmerte sich niemand um diese Stelle. Dabei hätten die Wachtposten, denen er entwischt war, sich doch eigentlich denken können, wohin er sich wenden würde. Trotzdem gab es keine Suchaktion.

Das machte ihn stutzig.

Das stimmte etwas nicht. Man mochte die Italiener durchaus für faul halten, aber das war nur ein Vorurteil. Wenn sie nicht sofort Alarm gaben und ausschwärmten, um nach Ted zu suchen, so hat das einen bestimmten Grund.

Möglichkeit: Er sollte nur pro forma ferngehalten werden; man sperrte generell ab, ließ aber Ted durchsickern, wollte das nur nicht offiziell zugeben. Weil er Reporter war? Weil seine Kollegen sonst schreien würden: warum darf der und nicht auch wir? Möglichkeit B: Es war so gefährlich, daß sie ohnehin nicht damit rechneten, daß er zurückkehrte, um seine Erkenntnisse zu verbreiten. Dann existerte die Absperrung, um keinen Menchen zu Schaden kommen zu lassen. In diesem Fall allerdings hätte Colonnello Sebastian das ruhig sagen können. Ihm wäre sicher kein Zacken aus der Krone gefallen.

Ted brachte seinen Kristall zum Leuchten. Es war ein Licht, das nur den Krater erhellte, aber nicht darüber hinausging. So konnte er das ausgeglühte Tümmerstück in Ruhe betrachten. Er war dabei alles andere als leichtsinnig; sobald er auch nur den geringsten Hauch einer Belastung für seinen Verstand spürte, brauchte er bloß das Licht erlöschen zu lassen.

Aber er konnte das Trümmerstück ansehen, ohne darüber wahnsinig zu werden.

Es war gewissermaßen aus der Form geraten. Das verwirrende Röhrensystem war zerschmolzen und teilweise zerpulvert, seine Struktur damit völlig verändert. Ted sah auch größere Metallflächen, die aber mit Sicherheit auch verformt waren und die sofort zerbröckelten, als er einen Erdklumpen danach warf.

Metall, das zu Staub zerfiel!

Wie alt mußte Metall dafür werden? Eine Million Jahre? Zehn Millionen?

Ted versuchte etwas von dem Staub zu bergen. Vielleicht konnte man ihn in einem Labor analysieren. Aber es gelang ihm nicht; der Staub sickerte zwischen seinen Fingern durch und blieb nicht einmal am Leder seines Handschuhs haften.

Kopfschüttelnd versuchte er aus den Überresten, die noch nicht zerfallen waren, etwas zu erkennen, was auf die Funktion des explodierten Teils schließen ließ. Aber die Meegh-Technik war dafür viel zu fremdartig. Er konnte nur rätseln, und das brachte ihn auch nicht weiter. Zumindest in dieser Hinsicht hatte sich sein Vorstoß also zu einem Fehlschlag entwickelt.

Seufzend beschloß er aufzugeben. Er richtete sich auf. Schon der nächste Sturm würde die metallischen Reste endgültig zerfallen lassen. Ted hatte das Dhyarra-Licht gelöscht, wollte zum verdunkelten Hotelgebäude zurückkehren und rutschte aus. Er konnte nur mühsam einen Aufschrei unterdrücken und glitt im nächsten Moment in die flache Kratermulde hinab. Er stieß gegen etwas Hartes.

Der Reporter murmelte eine Verwünschung. Er »zündete« wieder das Licht seines Dhyarra-Kristalls, den er in der aus diesem Grund handschuhfreien linken Hand hielt, und sah, daß er unmittelbar vor das Trümmerwerk gerutscht war. Doch direkt daneben stieß er auf festes Metall!

Warum zerfiel das nicht ebenfalls zu Staub?

Teds Reporterwitterung schlug an; dieses Gefühl, das ihm verriet, sich auf einer heißen Spur zu befinden, ohne ihm dabei zu sagen, wie diese Spur aussah.

Seine Witterung hatte ihn zum Millionär gemacht, noch bevor er 25 war.

Jetzt wollte sie ihm eine Spur zeigen, die sicher keine Million wert war.

Aufpassen, Ted!

Aber worauf? Auf das massive Metall, gegen das er gestoßen war?

Wie wichtig war es, herauszufinden, weshalb Teile des Metalls zerfielen und andere nicht, obgleich die Explosion mit Sicherheit alles gleichermaßen durchgeglüht hatte?

Ein ziemlich ungleichmäßiger Ablauf! Nichts Gleichmäßiges. Nichts Vergleichbares. Unregelmäßig. Chaotisch.

Chaos…

Teds Witterung war unverändert stark und zeigte ihm damit, daß er sich von der Spur noch nicht entfernt hatte. Sie war immer noch heiß.

Chaos… und Zerfall.

Und der Spider war in der Echsenwelt gegen einen Berg gekracht, um zu zerplatzen wie eine Eierschale…

Ted schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

Der Spider brachte das Echsenwelt-Chaos mit sich! Es durchdrang das Dimensionsraumschiff der Meeghs und sorgte selbst auf der Erde noch für einen ungleichmäßigen, chaotischen Zerfall! Selbst der Vorgang der Zerstörung war noch von einem hohen Maß an Entropie durchdrungen!

Doch damit kamen Teds Überlegungen zum Stillstand. Nach wie vor war seine Witterung aktiv, aber er steckte in einer Sackgasse fest. Was hatte es für eine Bedeutung, daß ein entropischer Spider zerschellt war?

Dazu fiel ihm einfach keine Antwort ein!

***

»Du hältst also die Meeghs für die Verursacher?« fragte Zamorra verblüfft. »Wie kommst du darauf?«

»Durch die zeitliche Übereinstimmung«, erklärte der Sauroide. »Leider haben wir bislang keinen dieser… Meeghs, wie du sie nennst, befragen können. Wir wissen nicht einmal, wie sie aussehen.«

»Ihr habt dieses Raumschiff doch fotografiert. Habt ihr es nicht untersucht?«

Norr gab ein verlegenes Schmatzgeräusch von sich. »Nein. Wir… haben es mit Magie abgetastet, aber keine Lebensimpulse gefunden. Demzufolge hat die Besatzung den Absturz nicht überlebt. Oder es waren nur Maschinen an Bord.«

»Ihr wart also nicht drinnen.«

Norr verneinte. »Selbst mir war es zu unheimlich. Es ist, als stände da ein unsichtbares Schild mit der Aufschrift ›Betreten verboten‹.«

»Hm«, machte Zamorra. Er erinnerte sich an das Grauen, das ihn bei seiner ersten Begegnung mit einem Meegh erfaßt hatte. Damals, an der holländischen Küste. Unglaublich lange lag das nun schon zurück. Aber auch er hatte damals Schwierigkeiten gehabt, mit der unheimlichen Aura fertig zu werden.

»Es sind Spinnen«, sagte Zamorra. »Das ist ihre eigentliche Gestalt. Aber sie bewegen sich selbst unter ihresgleichen immer im Schutz von Schirmfeldern, die dem Betrachter eine andere Gestalt vorgaukeln. Uns erschienen sie als dreidimensionale, aufrechtgehende menschliche Schatten. Ihr würdet sie wahrscheinlich als aufrechtgehende dreidimensionale Sauroide Schatten sehen. Die Projektionen gleichen sich immer der Vorstellung des Betrachters an. Sie sind gefährliche Gegner. Selbst mein Amulett kann nichts gegen sie ausrichten und nur Schutzfunktionen übernehmen. Sie sind bösartig und grausam… nein, wohl nicht einmal wirklich bösartig. Sie sind nur gefühllos. Werkzeuge der MÄCHTIGEN. Eine Art Roboter. Sie empfinden nichts, wenn sie erobern und morden. Es fällt mir immer wieder schwer, mich mit dem Gedanken an ihre Existenz anzufreunden. Ich war erleichtert, als es sie nicht mehr gab. Und jetzt - jetzt tauchen diese - im wahrsten Sinne des Wortes - Schatten aus der Vergangenheit wieder auf. Wo befindet sich der Spider? Warum ist er abgestürzt? Warum ist er dabei nicht zerstört worden?«

»Das wissen wir nicht, Zamorra«, gestand Norr. »Ein zweiter Spider ist erst ganz kurz vor eurem Eintreffen gegen einen Berghang geflogen und zerschellt; von den Trümmern ist nicht sehr viel übriggeblieben.«

Zamorra schluckte. Er dachte an seine Beobachtung vor dem Hotel, in dem der Faschingsball stattgefunden hatte, bei dem Ted Ewigk Kontakt mit dem Innenminister hatte aufnehmen wollen. Dann war Charr Takkar erschienen, der von den Anwesenden wohl für eine besonders gelungene Maske gehalten worden war, und hatte Zamorra und die beiden Frauen nach draußen gelotst, um dort mit ihnen in die Echsenwelt hinüberzuwechseln. Aber Augenblicke vor diesem Wechsel hatte Zamorra am Nachthimmel eine Szene gesehen, die sich mehrfach wiederholte: Ein Schattenraumschiff flog gegen einen Berg und zerschellte. Beim letzten Mal war ein Trümmerstück durch die Öffnung zwischen den Welten herübergeflogen…

Das mußte der zweite Spider gewesen sein, von dem Reek Norr gesprochen hatte.

»Ein dritter ist noch über unserer Welt unterwegs«, eröffnete der Sauroide.

***

Nicole sprang auf. »Ein dritter? Er fliegt noch? Und das erzählst du in solch unglaublicher Gelassenheit? Ist dir nicht klar, daß er uns alle auslöschen kann? Daß er das mit Sicherheit auch beabsichtigt?«

Reek Norr lehnte sich zurück. Er machte auf Zamorra den Eindruck eines trägen Krokodils, das sich satt in der Sonne räkelt und durch nichts aus der Ruhe bringen lassen will. »Dessen bin ich sicher«, sagte er knarrend. »Aber bisher hat er es noch nicht geschafft. Im Gegenteil. Anfangs waren sie zu dritt. Jetzt ist nur noch einer übrig. Er ist vorsichtig geworden. Er zeigte sich nur noch hin und wieder. Meist verschwindet er im Nichts, um dann aus dem Nichts wieder aufzutauchen, und unsere Welt zu überfliegen.«

»Was passiert dabei?« stieß Zamorra hervor. »Fliegt er Angriffe?«

»Keiner von ihnen flog Angriffe.«

»Was dann?« hakte der Professor nach. »Laß dir doch nicht jedes Detail umständlich einzeln entlocken! Wir haben keine Zeit für solche Schulmeister-Spielchen.«

»Nichts passiert«, knurrte Norr abwehrend. »Sonst würde ich doch davon reden. Halte mich nicht für dumm. Wir rätseln selbst. Die Priester der Kälte kommen mit tausend sinnlosen Theorien. Aber sie verzetteln sich. Sie versuchen gleichzeitig das Volk zu beunruhigen, über das sie längst keine Autorität mehr haben, sie versuchen die Entropie zu verlangsamen, und sie versuchen herauszufinden, was die Schattenraumschiffe tun. Weil sie alles zugleich wollen, widersprechen sie sich selbst. Keine ihrer Theorien ist auch nur im geringsten logisch ausformuliert. Es ist etwa so, als würde einer eurer Wissenschaftler behaupten, man könne Flugzeugtreibstoff durch Algenmarmelade ersetzen. Und diese Behauptung versuchte er dann durch den Nachweis zu erhärten, daß drei mal sieben vierundzwanzig ergibt.«

Nicole grinste schelmisch. »Wer das schafft, kann bei uns Wirtschafts- oder Finanzminister werden.«

»Dieser Spider«, sagte Zamorra. »Taucht er in regelmäßigen Abständen auf? Fliegt er bestimmte Routen ab? Gibt es Regelmäßigkeiten, nach denen man sein Auftauchen berechnen kann?«

»Nicht einmal das«, gab Reek Norr zurück.

Zamorra deutete auf das Computerbild. »Ihr habt den Bruchgelandeten nicht näher untersucht«, erinnerte er. »Wie wäre es, wenn wir das jetzt nachholen? Vielleicht finden wir im Innern etwas, mit dem die Meeghs der Entropiebeschleunigung auf die Sprünge geholfen haben - falls sie es denn waren.«

»Du zweifelst?«

Zamorra nickte. »Reek, wir haben die Meeghs seinerzeit kennen- und fürchtengelernt. Wir kennen ihre Technik, wir wissen, was sie können. Aber ich bin sicher, daß das, was hier geschieht, ihre technischen Möglichkeiten bei weitem übersteigt. Es muß eine andere Ursache haben. Ihr Auftauchen an einem Ort, den sie niemals zuvor besucht haben, kommt mir eher nur wie ein Nebeneffekt vor.«

»Dann brauchen wir den abgestürzten Spider ja auch nicht zu untersuchen«, sagte Norr, dem die Erleichterung deutlich anzumerken war.

Nicole wanderte im großen Wohnraum hin und her. Gedankenverloren bediente sie sich an Norrs Getränkebar und nippte an einem Glas mit grüngelber Flüssigkeit, die offenbar besser schmeckte als sie aussah. »Ein Nebeneffekt«, murmelte sie vor sich hin. »Eine Begleiterscheinung. Hatten wir das nicht schon einmal, Chef?«

»Worauf willst du hinaus?«

Sie blieb stehen, lehnte sich gegen die Wand. »Moskau«, erinnerte sie ihn. »Die Metro-Phantome. Der Meegh-Spider, der sekundenlang zu materialisieren versuchte. Das war auch nur ein Nebeneffekt. Er war gewissermaßen der Schatten, den ein großes Ereignis vorauswarf.«

»Du meinst Merlins gloriose Fehlleistung mit dem Silbermond?«

Nicole nickte. »Chef, könnte es hier nicht ähnlich sein? Unsere Erde und die Echsenwelt waren einmal ein und derselbe Planet. Zwischen ihnen gibt es immer noch Ähnlichkeiten, Verbindungen, Bindungen. Allein durch das Pendel der Wahrscheinlichkeiten - so, wie die Echsenwelt sich auflöste, stabilisiert sich die Erde immer mehr. Warum soll dann Merlins Zeitparadoxon nicht auch hier seine Auswirkungen zeigen?«

»Du meinst, diese Meegh-Spider sind nichts als eine Art Begleiterscheinung des Paradoxons?«

»Ich vermute es«, gestand Nicole. »Ich vermute auch noch mehr. Das Paradoxon hat nicht nur die Erde, sondern auch die Echenwelt getroffen. Unser Erstkontakt mit der Echsenwelt fand lange nach der Auslöschung der Meeghs statt. Durch das Paradoxon hat diese Auslöschung plötzlich nicht mehr stattgefunden. Vielleicht wurde dadurch auch das Datum des Erstkontakts verschoben, oder er fand gar nicht statt. Das wäre ein weiterer Destabilisierungsfaktor für die ohnehin instabile Echsenwelt. Etwas, was die Erde an nachträglichen Veränderungen noch verkraftet, wirkt sich hier viel zerstörerischer aus. Das Chaos vergrößert sich, die Entropie steigt weiter an, und vor allen Dingen viel schneller.«

Reek Norr starrte sie mit aufklaffendem Echsenmaul überrascht an.

»Wenn ich das richtig verstehe«, zischelte er verblüfft, »könnte unser Kontakt gar nicht stattgefunden haben? Aber woher kennen wir uns dann?«

»Er war vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt, unter anderen Voraussetzungen. Reek, kannst du dich noch hundertprozentig an jedes Detail von damals erinnern? An jede Kleinigkeit, die sich abspielte? Wie war das denn? Wie haben wir zueinander gefunden?«

»Orrac Gatnor und die Priester unternahmen ein Experiment. Es kam zu einem Austausch. Einer von uns ging in eure Welt, und Zamorra kam dafür hierher.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Falsch«, sagte sie. »Falsch im Detail, Reek. Zamorra und ich, wir kamen erst sehr viel später. Die Person, die von unserer Welt in eure versetzt wurde, war die Druidin Teri Rheken.«

»Unmöglich. Du mußt dich irren«, behauptete Norr.

»Nicole irrt sich nicht«, warf Zamorra ein, »aber gerade hast du den Beweis dafür erbracht, daß es hier in eurer Welt tatsächlich zu nachträglichen Veränderungen gekommen ist. Ihr selbst könnt es nicht einmal bemerken. Für euch hat sich nichts verändert. Aber wir, die Zuschauer von außen, bemerken es. Wir sind Beobachter. Ihr seid selbst Teil der Versuchsanordnung. Deshalb könnt ihr die Veränderung nicht begreifen.«

»Ich verstehe«, sagte Reek Norr. »Und was ist, wenn es genau anders herum ist? Wenn sich eure Welt in diesem Punkt geändert hat?«

»Dann spielt es für die Beziehung zwischen unseren Welten auch keine Rolle. Ob die Verschiebung bei uns oder bei euch stattfand - wirksam wird sie so oder so, und diese Veränderung erhöht die Entropie. Das könnte die Lösung sein. Die Meeghs sind dann tatsächlich höchstens noch ein zusätzlicher Nagel zum Sarg. Eine eher nebensächliche Begleiterscheinung. Um den alten Zustand wieder herbeizuführen, müßte man sie schon komplett hinauskorrigieren. Aber dazu fehlen uns die Mittel. Wenn die Einkapselung des Silbermondes schon nicht ausgereicht hat, die hiesigen Paradox-Veränderungen wieder rückgängig zu machen, so wie es bei uns geschah, dann können wir nichts mehr tun. Pardon, Reek. Wir können deiner Welt nicht helfen. Wir könnten alles höchstens noch schlimmer machen.«

Der Sauroide schloß den Mund und zog Nickhäute über die Augen. »Irrst du dich nicht?«

»Ich wünschte, ich würde mich irren. Aber die Mosaiksteine passen einfach zu gut zusammen. Kein Wunder, daß von euch niemand auf diesen Gedanken kommen konnte. Euch fehlen einfach die Grundinformationen. Ohne eine solide Datenbasis kann niemand Theorien aufstellen oder Berechnungen vornehmen. Ich denke, wir müssen uns damit abfinden, daß es in nicht allzulanger Zeit vorbei sein wird.«

»Also keine Rettung für mein Volk«, sagte Norr mit geschlossenen Augen. »Alles war umsonst. Alles, was wir aufgebaut haben. Alles, wofür wir lebten, kämpften, alles, woran wir uns erfreuten. Das Experiment einer Sternenmacht schuf unsere instabile Welt und ein anderes Experiment vernichtet uns. Warum, Zamorra? Warum?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Parapsychologe. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun. Aber ich kann es nicht. Ich kann nicht einmal noch tiefer in die Vergangenheit greifen als Merlin und die Durchführung seines verrückten Projekts nachträglich verhindern. Jede weitere Veränderung vergrößert das Chaos nur noch, und schließlich brechen noch mehr Welten zusammen.«

»Was macht das noch aus?« sagte Norr. »Was kann es mein Volk bekümmern, wenn andere Welten mit ihm zugrundegehen?«

Er straffte sich, öffnete die Augen wieder. »Gut, Zamorra. Ich weiß es jetzt. Aber niemand sonst darf es erfahren. Ich will nicht, daß alles in Panik und Raserei zerfällt. Es wird so schon schlimm genug werden. Aber wir wollen uns wenigstens einen Rest Würde bewahren. Offiziell werden wir verlautbaren, daß es Rettung gibt.«

»Das Volk belügen, wie?« brummte Calhoun. »Sieht so aus, als wären die Politiker überall gleich.«

»Ich bin kein Politiker«, erwiderte Norr. »Ich bin nur ein Beauftragter für die Sicherheit unseres Volkes. Nein -ich bin jetzt nichts mehr.«

»Und ob du etwas bist: ein Narr!« fuhr Zamorra ihn an. »Ein Narr, der die Hoffnung aufgibt!«

»Hast du sie mir nicht gerade eben selbst zerstört?« klagte Reek Norr ihn an. »Du sagst mir, daß es keine Rettung für meine Welt gibt, aber ich soll weiter hoffen? Der Narr bist du, mein Freund. Aber ich bin froh, daß du mir die Wahrheit gesagt hast, ohne etwas zu beschönigen. Ich bedaure es, daß ich nun alle anderen belügen muß, um eine Panik, so lange wie möglich hinauszuzögern. Ich bedauere es, daß Orrac Gatnor von den Sümpfen nicht mehr lebt. Er mit seinem unglaublichen Talent zur Demagogie, mit seinen überragenden Rednerfähigkeiten und seiner Autorität hätte mir diese schmutzige Arbeit abnehmen können.«

»Gatnor war dein Feind. Jetzt lobst du ihn?« wunderte sich Nicole.

»Gatnor war mein Gegner, nicht mein Feind. Und ich lobe die Fähigkeiten, nicht den Mann.«

»Er hätte vermutlich wieder Blutopfer verlangt und dem Volk vorgegaukelt, damit das Ende aufhalten zu können, wie er es immer wieder bei seinen Anti-Entropie-Experimenten getan hat«, sagte Nicole.

Reek Norr lachte leise. »Vielleicht hätte ich mich diesmal als Freiwilliger gemeldet«, knarrte er. »Wer tot ist, hat es hinter sich und braucht den Untergang der Welt nicht mehr sehenden Auges zu erleben. Wie mag es sein, wenn man in den Strudel der Auflösung gerät, wenn man sieht, wie Arme und Beine langsam verschwinden, wenn man die Gliedmaßen nicht mehr spürt, wenn man ins Nichts gleitet ohne die Chance, in einem anderen Gelege seine Wiedergeburt zu erfahren?«

»He, verlier dich nicht in Todesgedanken!« protestierte Zamorra. »Noch sind wir nicht soweit. Es gibt noch eine Lösung.«

»In eure Welt überzusiedeln, nicht wahr?« Norr warf den Kopf hoch und lachte auf. »Nein, mein Freund. Wir würden nicht glücklich werden. Bei meinen wenigen Besuchen in eurer Welt, durch meine Kontakte zu euch und durch eure Erzählungen über eure Mitsäuger ist mir das klargeworden. Ihr vertragt euch ja nicht einmal untereinander. Wenn jemand eine andere Hautfarbe aufweist oder zu einem anderen Gott betet, wird er von der Menge verstoßen oder gar erschlagen. Sind die Andersfarbigen oder Andersgläubigen zu vielen, führt man gegen sie einen Ausrottungskrieg. Wenn ihr schon innerhalb eurer eigenen Art keine Harmonie findet, wie würde es denn aussehen, wenn plötzlich eine absolut fremde Art mit auf eurer Welt wohnte? Wir wären auch unheimlich, und ihr würdet uns erschlagen. Wir wären nichts anderes als Tiere, von denen ihr nahe der großen Ausrottung allenfalls ein paar in einen Zoo sperrt, in Käfige, um ein paar Exemplare zu züchten, damit ihr sie und ihre Nachkommen auch euren Enkeln noch vorführen könntet.«

»Sicher gäbe es Möglichkeiten!« protestierte Zamorra. »Wir haben schon einmal darüber gesprochen, entsinnst du dich?«

Reek Norr nickte. »Und heute heißt die Antwort mehr denn je nein. Das Leiden und das Sterben würden nur unnötig hinausgezögert. Wenn wir nicht in unserer Welt sterben, sterben wir in eurer - nur in noch größerer Verzweiflung. Nein, ich werde mich bis zuletzt gegen eine Übersiedlung auf eure Erde wehren. Ich werde dagegen kämpfen, wenn es sein muß. Zamorra, ich habe oft und lange darüber nachgedacht, ob es nicht möglich wäre, daß wir alle unsere Welt verlassen, Aufklärungsarbeit durch die Medien in eurer Welt zu betreiben, die euch Säuger auf unsere Ankunft und Existenz vorbereiten. Es könnte Jahrhunderte dauern, bis es zu einer entsprechenden Akzeptanz kommt, vielleicht sogar Jahrtausende. Aber ich habe erkannt, daß es keinen Sinn hat. Damals nicht, als wir noch glaubten, hunderttausend Jahre und mehr Zeit zu haben, und jetzt, wo uns überhaupt keine Zeit mehr bleibt, erst recht nicht.«

»Er hat recht«, sagte Calhoun. »Die Weißen treten die Farbigen, und die Farbigen werden diese Krokodilmenschen treten. Sie werden immer am untersten Ende der Hackordnung stehen. Man wird sie im günstigsten Fall zu Sklaven machen. Oder eben zu Zootieren, wie Mister Norr selbst anführte. Das macht die Menschheit doch immer so, seit Beginn ihrer Existenz. Und niemand kümmert sich darum, ob einzelne das gut oder schlecht finden.«

Zamorra sah ihn überrascht an. Ausgerechnet von dem Pulverkopf Calhoun hatte er diese Worte nicht erwartet.

»Martin Luther King wurde erschossen, weil er sich für die Rechte der Schwarzen einsetzte«, fuhr Calhoun fort. »Nelsen Mandela hatte mehr Glück - er verbrachte einen großen Teil seines Lebens ›nur‹ im Gefängnis. Vielleicht könnte die Ankunft der Krokodilköpfe bewirken, daß wir uns endlich alle gemeinsam als Menschen bewußt werden. Dann haben wir nämlich endlich neue Untermenschen, auf die wir gemeinsam spucken können. Nein, wir werden nichts gegen die Krokodilmenschen haben. Im Gegenteil, jeder wird einen kaufen wollen, um ihn an Nasenring und Kette spazieren führen und seine Koffer tragen lassen zu können. Was kostet so eine Echse? Das eigene Flugzeug oder der Mercedes oder die Privatinsel der Südsee wird weniger Statussymbol sein, als ein eigener Krokodilmann. Und wenn er frech wird, macht man ihn eben zur Handtasche.«

»Ihr Zynismus ist wirklich nicht mehr zu übertreffen«, fuhr Zamorra ihn an. »Vielleicht wird es in der Übergangsphase ein paar Probleme geben. Aber man wird sich aneinander gewöhnen. Wir leben nicht mehr im achtzehnten Jahrhundert, wo die australische Aborigines als Tiere eingestuft und gejagt wurden!«

»Heute rottet man sie mit Dosenbier aus«, brummte Calhoun. »Der Unterschied ist: man kann es Sozialprogramm nennen, es knallt nicht so laut, und der Todeskampf dauert länger.«

»Sie sind ja ein richtiger Menschenfreund!« fauchte Dany Corda ihn sarkastisch an. Calhoun zuckte mit den nackten Schultern. »Bin ich nicht. Ich sage nur, wie ich es sehe. Ich war Soldat Ihrer Majestät, der Königin von Großbritannien, und dann war ich Söldner in der Fremdenlegion. Da verlernt man Menschenfreundlichkeit und den Glauben an das Gute; man sieht die Wirklichkeit hinter den wohlklingenden Worten. Norr hat recht. Hier gibt es Ende mit Schrecken. Aber bei uns gibt es Schrecken ohne Ende. Selbst wenn wir sie nicht ausrotten oder versklaven, wird sie niemand in der Nachbarschaft wohnen haben wollen. Allein wie sie aussehen, wie sie sich bewegen… würden Sie Ihre Tochter einen solchen Krokodilmann heiraten lassen? Selbst wenn man sie in ein Ghetto sperrt oder ihnen einen eigenen Landstrich zuweist und sogar einen souveränen Staat daraus macht, wird niemand sie haben wollen.«

»Es reicht«, sagte Zamorra leise. »Es sind nicht alle Menschen wie Sie, Calhoun.«

Der nickte. »Stimmt. Die meisten sind ehrbare Heuchler. Aber sie werden Mister Norr natürlich weiter zu überreden versuchen, und ich werde Sie nicht weiter daran hindern. Warum sollte ich? Es bezahlt mich ja keiner dafür. Mich interessiert nur noch die Frage, wie wir Menschen heil wieder hier rauskommen. Vielleicht sollten Sie sich darüber mal ein paar freundliche Gedanken machen, Sie dimensionserfahrener Philanthrop.«

»Kotzbrocken!« zischte Dany Corda ihm zu. »Warum hat der Raubsaurier nicht Sie gefressen, statt Mark Philemon?«

»Nur weiter so«, sagte Reek Norr. »Streitet euch weiter, schlagt euch tot und zeigt mir dadurch nur noch mehr Beweise dafür, wie wenig sich ein Leben in eurer Welt lohnt. Sie zurückzuversetzen, Mister Calhoun, ist das Geringste aller Probleme.«

Zamorra nickte. »Das können wir gleich hier und jetzt machen, denke ich. Dann haben wir Ruhe zum Überlegen.«

»Nur die Probleme, die Calhoun angesprochen hat und die wir so ungern hören, ändern sich dadurch nicht«, sagte Reek Norr spöttisch.

Zamorra sah ihn nachdenklich an.

»Vielleicht gibt es noch eine viel bessere Lösung«, sagte er.

***

Niemand hinderte Ted daran, sich wieder vom Krater zu entfernen. Er kehrte nicht direkt zum Wagen zurück, sondern bewegte sich in Richtung Hoteleingang. Dort sollten Carlotta und die anderen zusammen mit dem Sauroiden verschwunden sein. Deshalb war das die beste Stelle, selbst ein Weltentor zu öffnen. Der Platz war natürlich von den Wachen gut einzusehen, aber was sollten sie schon machen? Bis sie Ted erreichten, war er in der Echsenwelt. Und einfach auf ihn schießen würden sie wohl nicht.

Also: ausprobieren! Vielleicht würden sie ihm keine zweite Gelegenheit geben.

Der Mann, der vorhin die Wachsoldaten zu sich gerufen hatte, sprach immer noch mit ihnen. Das Blaulicht auf dem Dach seines Wagens blinkte nach wie vor. Ted wunderte sich, daß es die Männer am Wagen nicht nervös machte. Immerhin gab es nicht den geringsten Grund dafür, daß es noch immer leuchtete. Oder war es eine Art Signal?

Ted zögerte, dann glitt er dicht an der Wand die Eingangstreppe des geschlossenen und versiegelten Hotels hinauf. Hier war wirklich der beste Ort, um herauszufinden, wo die Verschwundenen sich befanden. Nur ein paar Meter weiter konnte in der Echsenwelt bedeuten, sich um viele Kilometer von diesem Ort zu entfernen. Das war nicht nur dort so, sondern auch bei Toren in andere Welten. Ted hat bis heute noch nicht durchschaut, nach welchem Muster diese Art von Übergängen angeordnet war. In beiden Richtungen ließ sich selten genau bestimmen, wo man herauskam, wenn man sich nur wenige Schritte vom eigentlichen Übergangspunkt befand. Es konnte Zentimeter dazwischenliegen oder Tausende von Kilometern -oder es konnte der gleiche Punkt sein, den man von verschiedenen Stellen aus erreichte.

Vielleicht, überlegte Ted, sollte einmal jemand versuchen, eine Weltentor-Kartographie anzulegen, in der alle bekannten Weltentore und alle bekannten Welten verzeichnet und zueinander in Beziehung gesetzt wurden. Vielleicht ließ sich dann ein bestimmtes Schema berechnen, an das man sich bei künftigen Übertrittsversuchen halten konnte. Aber vermutlich überforderte ein solches Schema den menschlichen Verstand. Der kam ja nur mit den vier Konstanten Länge, Breite, Höhe und Zeit zurecht. Wenn es aber gleich ein Vielfaches dieser Konstanten gab, die zueinander in Relation gesetzt werden sollten, dann brauchte man dazu schon einen Großrechner. Ob dessen Ergebnis dann aber anschaulicher sein würde, stand in den Sternen - oder in den Bits.

Ted legte das Metallstück zur Seite, hockte sich auf den Boden und benutzte wieder den Dhyarra-Kristall. Er wiederholte, was er einst in seiner zwingenden Vorstellung getan hatte, um in die Echsenwelt zu gelangen, und er spürte, wie der Machtkristall sich Energie aus Weltraumtiefen holte und formte. Für einen Augenblick war Ted eins mit dem ganzen Kosmos.

Dann öffnete sich vor ihm ein Tor.

Er ließ sich einfach hindurchfallen.

In Rom war es Nacht in der Echsenwelt Dämmerung. Aber Ted konnte nicht sagen, ob es Morgen- oder Abenddämmerung war. Ihm fehlten die Vergleichswerte, und er konnte sich auch nicht nach dem Sonnenstand orientieren, weil in dieser fremden Welt sein Gefühl für Himmelsrichtungen nicht funktionierte.

Er stellte fest, daß er allein war. Von Carlotta war ebensowenig zu sehen wie von Zamorra und Nicole oder dem Sauroiden. Aber es gab Fußspuren. Der Boden war hier lehmig, das Gras niedergetreten. Es konnte noch gar nicht lange her sein, daß sich hier jemand bewegt hatte. Ted erinnerte sich, daß in der Echsenwelt die Zeit mit anderer Geschwindigkeit verrann als auf der Erde.

Da waren die Spuren, wie sie Overallstiefel der Ewigen hinterließen; da waren Abdrücke bloßer Füße. Da war anderes Schuhwerk. Ted nickte; das waren wohl einer, nein eher mehrere Sauroiden gewesen. Ted enteckte aber auch eine Stelle, an der das Gras in Wirbeln niedergedrückt war, und als er es betastete, knisterte es und sprühte Funken. Die Pflanzenhalme waren von einer seltsamen Abart statischer Energie aufgeladen worden!

Hier endeten die Fußspuren.

»Ein Flugobjekt«, murmelte Ted. »Sie sind von einem Schweber aufgenommen worden.«

Er richtete sich wieder auf und sah sich um. Er befand sich in einer Art tropischer Wildnis. Nirgendwo gab es auch nur die Andeutung eines Weges. Und natürlich gab es auch keinen Hinweis auf die Richtung, in die der Schweber sich entfernt hatte.

»Na, klasse«, brummte Ted. »Wohin, wie weit… es darf geraten werden. Immerhin sind sie wohl nicht von wilden Tieren gefressen worden.«

Es wurde dunkler.

Ted sah sich um. Das Weltentor, das er künstlich geschaffen hatte, fiel allmählich wieder in sich zusammen. Vermutlich hätte es sich längst geschlossen, wenn der Sauroide es nicht an derselben Stelle schon einmal geöffnet hätte - wie auch immer er das bewerkstelligt hatte. Je öfter ein Tor an derselben Stelle geöffnet wurde, desto länger hatte es jedesmal Bestand, bis es irgendwann die Konsistenz eines natürlichen Tores erreichte, von denen es eine ganze Menge auf der Erde gab. Zu dem größten zählte das berüchtigte sogenannte »Bermuda-Dreieck«… soweit Ted informiert war, führte es in einen Ozean in der Straße der Götter. Zumindest war von dort einmal ein Schiff zur Erde gelangt - hatte Zamorra ihm erzählt. Wohin die Objekte verschwanden, die im Bermuda-Dreieck untertauchten, war nämlich nicht geklärt. Vielleicht führte das Tor zu verschiedenen Zielen, bestand aus zwei sich nicht berührenden »Einbahnstraßen«.

Es war dem Reporter in diesem Moment egal. Er kehrte um, zurück in die Nacht der Erde. Es hat keinen Sinn, dem Schweber zu Fuß zu folgen, wenn er nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür hatte, wo er sich befand. Außerdem fühlte er sich erschöpft. Die Öffnung des künstlichen Tores hatte ihn zwar keine direkte Energie gekostet, aber die geistige Konzentration, die für ein solches Projekt erforderlich war, war enorm. Ted war froh, daß er es hinter sich hatte. Er brauchte jetzt eine Ruhephase, in der er sich von der geistigen Anstrengung erholen konnte.

Als er wieder auf der irdischen Seite des sich schließenden Tores ankam, sah er die beiden Wachsoldaten, die sich ihm näherten. Ted achtete nicht auf ihre Zurufe, lief um das Gebäude und sprang in den startbereiten Wagen. Er fuhr an den Soldaten vorbei, die ihre Waffen nicht auf ihn richteten, sondern ihm nur mit Handzeichen signalisierten, er solle stoppen.

Der Blaulichtwagen stand jetzt quer.

Ted hatte zwar Platz, ihn zu umfahren, aber nur im Schrittempo, weil die Straße schmal und die Bankette nicht sonderlich gut befestigt war. Ein untersetzter kraushaariger Mann trat auf ihn zu und zog einfach die Beifahrertür auf. Wenn Ted sie nicht demolieren wollte, mußte er stoppen.

Der Kraushaarige beugte sich in den Rolls-Royce.

»Es ist Ihnen hoffentlich klar, daß Sie unbefugt ins Sperrgebiet eingedrungen sind, Ewigk«, sagte er. »Die Soldaten hätten Sie erschießen können.«

»Offensichtlich gehören sie zu einer neuen Generation von Kriegern, die erst denken, ehe sie mit der Waffe ohne Befehl schießen«, erwiderte Ted spöttisch. »Wollen sie mich jetzt verhaften?«

»Vielleicht später. Sie laufen uns ja nicht weg. Aber Sie sollten sich in den nächsten zwölf Stunden besser in Ihrem Haus aufhalten. Ihr Hotelzimmer wurde übrigens aufgelöst; Sie brauchen es nicht mehr. Ihr Gepäck befindet sich wieder in Ihrer Villa.«

Er schlug die Tür zu.

Ted nickte düster. Was auch immer hier geschah - sie fuhren ihm zumindest nicht sofort an den Karren. Er gab Gas und lenkte den Rolls-Royce auf die Umgehungsautobahn, um Roms Norden anzusteuern.

Er hatte gar nicht die Absicht, die Villa innerhalb der nächsten zwölf Stunden zu verlassen. Die Zeit brauchte er, um sich auszuruhen!

***

»Was ist das für eine Lösung,« fragte Reek Norr nur mäßig interessiert. Seit Zamorra ihm eröffnet hatte, daß es keine Möglichkeit gab, den Zerfallsprozeß zu stoppen, entstand in ihm eine immer größer werdende Gleichgültigkeit. In Gedanken befaßte er sich bereits mit Konzepten zur Beschwichtigung panischer Bevölkerungsmassen, und er fragte sich, wie er die Priester der Kälte am besten mit in dieses Konzept einbeziehen konnte. Schließlich wollte er nicht allein vor den Fernsehkameras stehen.

Zamorra schnipste mit den Fingern. »Die ganze Zeit über reden wir davon, daß die Katastrophe durch Merlins Silbermond-Experiment hervorgerufen wurde. Und dabei übersehen wir völlig, daß wir die Lösung direkt vor der Nase haben.«

Norr lachte meckernd. »Jetzt bist du es, dem man die Informationen stückweise abringen muß«, tadelte er. »Also, Klartext bitte. Am besten so, daß auch ein dummer kleiner Krokodilmann die Zusammenhänge versteht.«

»Ganz einfach. Der Silbermond ist unbewohnt. Eine komplette Welt, deren Oberfläche garantiert größer ist als die Echsenwelt zum Zeitpunkt deiner Geburt, Reek.«

Der schüttelte sich. »Ekliger Gedanke. Ich bin geschlüpft, nicht geboren!«

»Pardon«, erwiderte Zamorra. »Aber ich betrachte die Angelegenheit eher global. Die Bewohner des Silbermondes haben seinerzeit ihre körperliche Existenz aufgegeben und opferten sich als Seelenkollektiv bei der Zerstörung der Wunderwelten. Daran hat auch die Tatsache nichts geändert, daß Merlin den Silbermond in die Gegenwart holte. Denn da befanden sich die Druidenseelen schon nicht mehr… an Bord, um’s mal so auszudrücken. Es gibt auf diesem gesamten Kleinstplaneten nur noch pflanzliches und tierisches Leben.«

»Und einen gewissen Padrig YeCairn«, erinnerte Nicole.

Zamorra nickte. »Aber dieser einzelne Mann dürfte kaum eine Rolle spielen, zumal er selbst aus einer völlig anderen Welt stammt und auf dem Silbermond ein Gast ist. Nun, hier wartet eine komplette, menschenleere Welt darauf, neu besiedelt und von Leben erfüllt zu werden. Es muß nicht einmal eine neue Infrastruktur geschaffen werden. Die Städte der Druiden mit allem Drum und Dran existieren noch, die Häuser brauchen nur bezogen zu werden. Na ja, vielleicht muß mittlerweile mal wieder kräftig Staub gewischt werden.«

Nicole schlug sich vor die Stirn. »Natürlich«, sagte sie. »Das ist die Lösung.«

»Eine gefährliche Lösung«, wandte Reek Norr ein. »Hieß es nicht vorhin, daß die Existenz des Silbermondes vom Wohl oder Wehe eines gewissen Julian Peters abhängig sei, der ihn in einen Traum gezogen hat?«

»Das hast du falsch verstanden«, erwiderte Zamorra. »Der Silbermond existiert so oder so. Wenn Julians Traum erlischt, stürzt er in die Realität - und ist dann immer noch etwa drei Sekunden in der Zukunft. Selbst wenn er in unsere Gegenwart fällt, passiert dem Silbermond nichts. Nur für die Erde wird es dann kritisch, weil das Zeitparadoxon in diesem Falle wieder zuschlägt. Ihr werdet dann lediglich damit rechnen müssen, daß Meeghs auftauchen und aggressiv agieren. Aber ich denke, damit werdet ihr zur Not fertig werden. Der Silbermond an sich ist eine wesentlich stabilere Welt als das hier.« Er deutete in die Runde.

Reek Norr fuhr sich mit der Zunge über die scharfen, spitzen Zahnreihen.

»Das wäre eine Chance«, gestand er. »Du bist sicher, daß eine Umsiedlung schnell genug vonstatten gehen kann, Zamorra? Wie stellst du sie dir überhaupt vor?«

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Nicole. »Das abgestürzte Dimensionsraumschiff«, sagte er. »Wenn wir es schaffen, den Meegh-Spider wieder flottzubekommen, könnte er als eine Art moderne Arche Noah fungieren. Vielleicht schaffen wir es auch noch, den anderen Spider zu erobern. Dann hätten wir zwei dieser Flugobjekte. Sie könnten zwischen der Echsenwelt und der Traumwelt hin und her pendeln. Natürlich wird das nicht ohne Julians Einwilligung geschehen. Niemand kann den Silbermond-Traum berühren, ohne daß Julian, der Träumer, es erlaubt. Aber er wird mit Sicherheit einverstanden sein. Ich wette, das Neue reizt ihn, dieses große Projekt einer Umsiedlung.«

»Schön. Wie kriegen wir den Bruchlandungs-Spider aber wieder flott? Der wird nicht ohne Grund abgestürzt sein«, sagte Nicole.

»Wir schauen ihn uns erst einmal an«, sagte Zamorra. »Falls es sich nur um technische Defekte handelt, wie Steuerung oder Antrieb oder Energieerzeugung, sehe ich keine Probleme. Die Sauroiden sind technisch versiert und genügend fortgeschritten. Wer Schweber baut und beweist, daß er die Gesetze der Gravitation meistert und manipuliert, der kann auch Raumschiffantriebe bauen. Abgesehen davon dürfte die Technik des Spiders kompatibel zu der der Ewigen sein. Allein die Ähnlichkeit der Energieversorgung spricht dafür; vermutlich muß nicht einmal etwas umgebaut werde. In Ted Ewigks unterirdischem Arsenal gibt es eine Unmenge technischen Zubehörs, sogar komplette, zerlegte Antriebssätze. Wenn wir die herschaffen und einbauen, fliegt das Ding wieder.«

»Vorausgesetzt, es ist noch luftdicht und hält einen Flug nicht nur durchs Vakuum, sondern auch durchs Nichts aus. Mehrere Flüge, wohlgemerkt.« Nicole lächelte und küßte Zamorra. »Du bist unbezahlbar, cheri. Deine plötzliche Euphorie ist schon recht mitreißend. Weißt du, woran mich deine Pläne erinnern? An die alten Science-fiction-Geschichten der fünfziger und sechziger Jahre. Da erfand irgendein reicher Nichtsnutz eine Weltraumrakete und umrundete damit das Universum, einfach mal eben so. Vergleiche mal die Probleme der heutigen, echten Raumfahrt mit den alten SF-Stories. Und dann übertrage die Problematik auf unser Vorhaben. Es wird schon an der fehlenden Vorbereitungszeit scheitern.«

»Egal wie«, erwiderte Zamorra. Fragend sah er Reek Norr an. »Versuchen wir es?«

Der nickte. »Es könnte unserem Volk Hoffnung geben. Und wenn alle Zusammenarbeiten, schaffen wir es vielleicht tatsächlich.«

»Dann sollten wir anfangen«, schlug Zamorra vor. »Du und ich und ein Haufen Freiwillige kümmern uns um den Spider, wobei ich vermutlich darauf zu achten habe, daß ich ihn nicht von außen zu sehen bekomme. Nicole begleitet unsere unfreiwilligen Mitstreiter zurück nach Indien. Miß Corda und Mister Calhoun setzen sich dort auf die Spur von Julian Peters, in der Hoffnung, daß er sich noch in der Nähe aufhält. Immerhin wird er gefragt werden müssen, vielleicht ist auch sein persönlicher Einsatz erforderlich, um die Traumwelt zu öffnen. Nicole, du rufst gleichzeitig Ted Ewigk an, sobald du in Indien bist. Er soll sich bereithalten für einen Technik-Transfer. Was wir brauchen, holen wir über ein Weltentor herein und transportieren es mit den Schwebern zum Spider. Danach geht die Evakuierung los. Noch Fragen?«

Nicole nickte. »Womit, bitte, soll ich von Indien aus telefonieren? Kreditkarten, Ausweis und Kleingeld, mit dem ich in Indien eh nichts anfangen kann, befinden sich in Teds Villa beziehungsweise im Château Montagne. Immerhin hatte Eva vor der Apfelernte bekanntlich derlei Dinge auch noch nicht bei sich.«

»Das mit dem Telefonieren kriegen wir schon in den Griff«, versprach Perry Calhoun überraschend. »Wenn wir unsere Sachen zurückbekommen, haben wir auch indische Währung verfügbar. Das geht klar.«

»Ich dachte, Sie Kotzbrocken wollten sich nicht mehr in diese Angelegenheit einmischen?« staunte Dany Corda.

»Das habe ich in dieser Form nicht gesagt. Ich habe nur versucht, die Probleme aufzuzeigen, die für die Krokodilköpfe auf der Erde entstehen würden. Wenn dieses andere Land völlig leer ist und nur auf Neusiedler wartet, wäre das vielleicht sogar etwas für mich selbst. Immerhin kann ich mich an ihren Anblick gewöhnen, wenn die Krokos mich ertragen. Glauben Sie im Ernst, ich würde es mir entgehen lassen, bei diesem gewaltigen Exodus dabeizusein? Also, worauf warten wir noch? Holen wir uns unsere Kleidung zurück, und auf geht’s!«

***

Ihre Kleidung war sogar getrocknet und geglättet. Im Tempel der Kälte hatte man sich Mühe gegeben. Für Nicole und Carlotta wurde endlich Kleidung zur Verfügung gestellt. Die Römerin, die immer noch ihre Körperbemalung als »Schlange« trug, sah darin jetzt noch mehr wie eine Sauroidin aus; nur die schwarze Haarpracht störte weiterhin diesen Eindruck.

»Es ist überaus zuvorkommend, daß Sie sich endlich auch einmal hier einfinden, damit wir das weitere Vorgehen beraten können«, sagte Charr Takkar, der Oberpriester der Kälte. Der Name der Sekte und des Tempels sprach der Realität Hohn; hier wurde noch besser geheizt als in Norrs Privatwohnung, schließlich mußte die Priesterschaft ihren Anhängern ja auch etwas bieten. Sie sollten sich wohlfühlen; Reptile lieben die Wärme. Im Freien war es dagegen geradezu empfindlich kalt.

»In den Grundzügen steht unsere Planung«, eröffnete Reek Norr. »Worüber wir beraten können, sind lediglich noch die Details. Professor Zamorra entwickelte eine ausgezeichnete Idee zu einer Evakuierung. Wenn wir alle schnell und gut genug Zusammenarbeiten und rechtzeitig Hilfe von der Erde bekommen…«

Charr Takkars Augen verschossen Blitze. »Evakuierung?« stieß der Sauroide hervor. »Es geht um die Rettung unserer Welt, und Sie reden von Evakuierung?«

»Was nicht zu retten ist, kann man nicht retten«, sagte Zamorra.

Takkar funkelte ihn an. Zamorra sah die Feindschaft stärker denn je in den relativ starren Zügen des Sauroiden. Wenn der »Hohe« gekonnt hätte, wie er wollte, hätte er Zamorra wahrscheinlich auf der Stelle mit eigenen Krallen in winzige Fetzchen zerrissen.

»Hören Sie sich Professor Zamorras Idee erst einmal an, ehe Sie darüber urteilen, Takkar«, empfahl Norr. Zamorra entging nicht, daß Norr auf die Anrede »Hoher« verzichtete. Zamorra gegenüber hatte Takkar auf diesem Titel zu bestehen versucht. Bei Norr protestierte er nicht einmal. Statt dessen suchte er einen anderen Angriffspunkt.

»Norr, Sie sind schon wieder einmal dabei, die Priesterschaft einfach zu überfahren und vor vollendete Tatsachen zu stellen. Einerseits reden Sie davon, daß unsere Autorität gebraucht würde, andererseits untergraben Sie sie ständig. Das lassen wir uns nicht länger bieten. Wir werden dieses verräterische Spiel nicht unterstützen.«

»Wie Sie wollen«, erwiderte Norr. »In einer halben Stunde übertragen die Fernsehstationen in allen noch existierenden Städten eine Sendung, in der wir unser Evakuierungskonzept vorstellen. Sie können natürlich gern ebenfalls Sendezeit kaufen und dagegen argumentieren, aber ich glaube nicht, daß Ihnen nach meiner Sendung noch jemand zuhören wird.«

Zamorra versuchte seine Überraschung nicht zu deutlich zu zeigen und vergewisserte sich schnell, daß auch die anderen ihre Mimik unter Kontrolle hielten, falls es Takkar inzwischen gelernt haben sollte, darin zu lesen. Von einer solchen Fernsehsendung wußte er nichts. Norr bluffte; allmählich wurde Zamorra klar, warum ausgerechnet Reek Norr zum Sicherheitswächter gemacht worden war, und warum Norr sich auch gegen einen Sauroiden wie Orrac Gatnor erfolgreich hat durchsetzen können, obgleich Gatnor damals alles daran gesetzt hatte, Norr auszuschalten - mit Worten und auch mit Gewalt.

»Takkar, ich bitte Sie, Duval, Corda und Calhoun mit einem Schweber dorthin zurückbringen zu lassen, wo der Raubsaurier das Ruderboot der Lebendgebärenden überfallen hat. Von dort kommen sie am schnellsten an ihr Ziel, wenn das Weltentor geöffnet wird. Wieviele Priester benötigt werden, mit ihren Para-Kräften dort einen Übergang zu schaffen, wissen Sie besser als ich. Ich bitte Sie deshalb um Ihre Unterstützung, weil ich in der in etwa einer halben Stunde erfolgenden Sendung der Bevölkerung mitteilen werde, daß dieser Schweber unterwegs ist, um in dieser Welt der Lebendgebärenden für die Einleitung entsprechender unterstützender Hilfsmaßnahmen zu sorgen.«

Nicole brachte ihre Lippen an Zamorras Ohr und flüsterte ihm zu: »Dieser Gauner.«

Zamorra grinste. Er fragte sich, wie Norr diesen Sendetermin einhalten wollte. Wenn die Üertragung nicht in einer halben Stunde stattiand, entlarvte er sich damit selbst als Bluffer. Danach würde er auf Takkars Unterstützung verzichten müssen.

Er war froh, nicht in Norrs Haut zu stecken.

»Ich bin gezwungen, Sie entsprechend zu unterstützen«, knurrte Takkar böse. »Aber über Ihre verbrecherischen Methoden, Norr, werden wir uns bei Gelegenheit noch einmal unterhalten!«

Er gab seine Anweisungen. Zamorra verabschiedete sich von Nicole und den anderen. Carlotta sollte sogar noch ein Stück weiter transportiert werden; dorthin, wo sich das Tor zum Faschingsball-Hotel und damit direkt nach Rom befand. Wenn Nicole nicht rechtzeitig ein Telefon fand, sollte Carlotta Ted Ewigk vorab informieren. Außerdem war sie auf der Erde weniger gefährdet als in der Echsenweit, in der niemand genau vorausberechnen konnte, wie lange das endgültige Ende noch auf sich warten lassen würde.

Zamorra war froh, als der Schweber davonjagte. Er hätte es bedauert, Carlotta in Gefahr bringen zu müssen, und helfen konnte sie ihm auch nicht.

Reek Norr legte ihm die Hand auf die Schulter und winkte Charr Takkar zu, als der Schweber außer Sicht war. »Wer will, kann jetzt mit mir kommen und dabeisein, wie ich kurzfristig Sendezeit für alle Städte kaufe und zur Bevölkerung reden. Takkar, meinen Sie nicht auch, daß es einen besseren Eindruck macht, wenn Sie als ›Hoher‹ neben mir stehen und durch Ihre Präsenz meinen Worten noch größeres Gewicht verleihen?«

Takkars Echsenmaul klaffte auf. »Soll das heißen, Sie haben die Sendung noch gar nicht vorbereitet? Sie haben geblufft?«

Norr lachte. »Live bin ich immer besser als auf Konserve, mein Lieber, aber Sie sollten jetzt nicht auf die Idee kommen, den Schweber zurückzurufen oder unseren Plan anderweitig zu boykottieren. Natürlich habe ich geblufft, werde das Angekündigte jetzt aber durchführen. Sollten Sie andersgerichtete Ambitionen entwickeln, Takkar, kann ich jederzeit der Öffentlichkeit mitteilen, wie der Oberpriester der Kälte auf meinen Bluff hereingefallen ist. Und das ist aufgezeichnet worden.« Er öffnete die linke Hand, in der er ein kleines Aufzeichnungsgerät hielt, etwa so groß wie eine Zündholzschachtel und mit einer Speicherdisk von den Abmessungen eines Fünfmarkstückes. »Begleiten Sie mich jetzt und unterstützen mich bei meinem Ersuchen um Sendezeit?«

***

Er bekam seine Sendezeit. Sogar kostenlos. Immerhin ging es um eine Angelegenheit, die die Sicherheit des ganzen Volkes betraf. Norr umriß die Planung und bat um allgemeine Mithilfe. Er verwies auf den schräg hinter ihm stehenden Professor Zamorra mit der Bemerkung, daß dieser Mann aus einer anderen Welt vielen eigentlich bekannt sein sollte, da er schon früher wertvolle Hilfe geleistet hatte. Charr Takkar beschränkte sich auf salbungsvoll-bekräftigende Gesten, aber das reichte schon, um den Skeptikern begreiflich zu machen, daß diesmal Norr und die Kältepriester an einem gemeinsamen Strang zogen.

Dann war die Sendung zu Ende, und sie verließen das Studio, von dem aus simultan übertragen worden war. Zamorra hatte Fernsehstudios der Erde anders in Erinnerung, technisch aufwendiger, komplizierter. Hier gab es nicht einmal eine Kulisse, aber eine Monitorwand hatte ihnen gezeigt, wie sie auf den Fernsehschirm in den Haushalten der Sauroiden zu sehen waren. Computertechnik stellte sie vor einen grandiosen Hintergrund, der im Live-Studio überhaupt nicht existierte, und dieser Hintergrund glich sich blitzschnell der jeweiligen Sprech-Stimmung und den Themendetails an. Dabei hatte Zamorra nicht einmal herausfinden können, wo sich die Kameras befanden, von denen sie aufgenommen wurden.

»Dann wollen wir uns den Meegh-Spider mal näher ansehen«, sagte Reek Norr. »Zamorra, was passiert, wenn wir ihn nicht wieder flottmachen und für den Exodus benutzen können?«

»Dann müssen wir uns vermutlich etwas anderes einfallen lassen«, gab Zamorra zurück.

»Welch großartige Planung!« höhnte Charr Takkar. »Wir sollten mit einem Schweber des Tempels fliegen und auch einige parabegabte Priester und Adepten mitnehmen, um entsprechend gewappnet und gerüstet zu sein.«

Reek Norr legte den Kopf schräg und schloß ein Auge, um den »Hohen« mit dem anderen zu fixieren. »Sagten Sie ›wir‹, Takkar?«

»Natürlich komme ich mit! Wenn ich schon gezwungen werde, einen solchen Irrsinn öffentlich zu unterstützen, will ich wenigstens von Anfang an wissen, woran ich bin! Außerdem, Norr, brauchen Sie dann beim nächsten Mal nicht zu bluffen, wenn Sie wieder einmal ein Statement in unser beider Namen von sich geben wollen.«

Zamorra registrierte den Disput sorgfältig. Hatte Reek Norr nicht behauptet, Takkar sie ein Feigling, und sich darüber gewundert, daß der »Hohe« persönlich zur Erde gegangen war, um Helfer zu rekrutieren? Offenbar unterschätzte Norr das neue Oberhaupt der Kältepriester ganz entschieden. Zamorra nahm sich vor, nicht den gleichen Fehler zu begehen.

***

Carlotta tauchte vor dem Hotel auf. Dunkelheit umfing sie; im ersten Moment glaubte sie, von den Sauroiden an der falschen Stelle abgesetzt worden zu sein. Aber mit ihrer Magie hatten sie das Weltentor am richtigen Punkt geöffnet; Carlotta hatte nur vergesssen, daß der Zeitablauf der Erde anders war als der der Echsenwelt. Sie entsann sich der alten Märchen von Menschen, die ins Zwergenreich eingeladen wurden und dort nur einen Tag verbrachten, aber nach ihrer Rückkehr an die Oberfläche der Erde feststellen mußten, daß dort ein ganzes Jahrhundert verstrichen war. So groß würde der Zeitunterschied hier natürlich nicht sein - aber irgendwie hatten alle diese alten Geschichten doch einen wahren Kern.

Das Hotel war still und völlig verdunkelt, aber in einigem Abstand entdeckte sie Wachtposten in Soldatenuniform, die ziemlich rasch auf sie aufmerksam wurden. Ehe sie begriff, wie ihr geschah, wurde sie gepackt, in einen Wagen gezerrt und mit Blaulicht durch das nächtliche Rom gefahren. Ihre Proteste beachtete niemand. Dann stand sie vor einem Mann, der einen dunklen Westenanzg trug, etwas übernächtigt und unrasiert aussah und sich ihr als Colonnello Sebastian vorstellte.

Er lächelte. »Sie müssen Signorina Carlotta sein. Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Er wandte sich den Soldaten zu. »Alle Beteiligten stellen sich morgen dem Augenarzt vor. Das ist keine dieser Sauroiden, sondern nur eine bemalte Frau - wenngleich diese Bemalung doch ziemlich verblüffend ist.«

Jetzt erst wurde den Soldaten klar, daß sie kein außerirdisches Wesen, sondern eine menschliche Frau hergebracht hatten. »Die Lichtverhältnisse am Hotel und im Wagen…«

»Echsen mit Kopfbehaarung, noch dazu in solch üppiger Pracht, gibt’s nicht«, behauptete Sebastian. »Das hätte Ihnen auffallen müssen. Raus, ihr Gummilöwen!« Er wandte sich wieder Carlotta zu. »Bitte entschuldigen Sie das ungestüme Vorgehen der Soldaten. Aber sie haben Anweisungen, auf Echsenmenschen zu achten, die durch Weltentore kommen, und sie mir vorzustellen. Egal wie, aber unbedingt lebend. Man hat Sie für eine Sauroidin gehalten. In der Tat ist Ihre Bemalung außerordentlich gelungen.«

Carlotta seufzte. Sie war froh, im Tempel der Kälte Kleidung erhalten zu haben, jetzt hätte sie sich nackt doch recht deplaziert gefühlt. Längst verwünschte sie ihre exhibitionistische Idee, zusammen mit Nicole als »Eva und die Schlange« aufzutreten.

»Woher wissen Sie überhaupt von den Sauroiden und von Weltentoren?« fragte sie überrascht.

Sebastian lächelte. »Seit Ihrem Verschwinden arbeiten wir mit Ihrem Freund Ted Ewigk zusammen. Die Gefahr durch den Kälteblock konnte er beseitigen. Jetzt forscht er über die Umstände Ihres Verschwindens nach. Sind Sie freiwillig mit dem Sauroiden gegangen, oder hat er Sie und Ihre Begleiter dazu gezwungen?«

Carlottas Augen wurden schmal. Sie traute diesem Anzugträger nicht über den Weg und witterte den Geheimdienstmann in ihm. »Ich sage kein Wort, ehe ich nicht mit Signor Ewigk gesprochen habe. Oder mit einem Anwalt.«

»Sie können gleich mit Signor Ewigk sprechen. Ich nehme an, daß er noch wach ist. Kommen Sie, ich fahre Sie persönlich zu seinem Haus!«

»Und wenn ich darauf bestehe, ein öffentliches Verkehrsmittel zu benutzen?«

»Dann werde ich Sie nicht daran hindern, aber in meinem Wagen werden Sie es wesentlich bequemer haben.«

Carlotta hatte es bequem. Sie schmiegte sich in das weiße Leder der dunklen Maserati-425-Si-Limousine, die Colonnello Sebastian mit fast dem doppelten der erlaubten Höchstgeschwindigkeit durch die nächtliche Stadt jagte. »Sie brauchen mir nicht vorzuführen, wie heldenhaft Sie sich am Gaspedal fühlen«, kritisierte Carlotta. »Haben Sie schon einmal überlegt, wie ungeheuer schnell Kinder aus Hauseingängen oder zwischen parkenden Autos hervorschießen?«

»Aber doch nicht nachts um zwei«, wehrte Sebastian ab.

»Da gibt’s statt dessen Betrunkene«, versetzte Carlotta. »Ich hoffe, daß ein Polizist Sie erwischt und Ihnen den Führerschein abnimmt.«

»Das wird nicht geschehen«, erwiderte Sebastian kühl.

»Ja, weil Sie vermutlioch schneller für eine Einstellung des Verfahrens sorgen können, als der Polizist den Strafzettel schreibt«, sagte Carlotta düster. »Sie müssen ein verdammt hohes Tier sein. Schon allein, daß man ihnen ein solches Luxus-Geschoß als Dienstwagen zur Verfügung stellt…«

»Ich kooridiniere die Zusammenarbeit von Innen- und Verteidigungsministerium und noch ein paar Kleinigkeiten mehr«, erwiderte der Geheimdienst-Oberst bescheiden. »Wir sind gleich da.«

»Der Heiligen Jungfrau sei Dank«, murmelte Carlotta.

»Danken Sie lieber Sankt Christopherus«, empfahl Sebastian. »Das ist der Schutzpatron der Reisenden und Autofahrer.«

»Was er sich bestimmt anders überlegt hätte, hätte er Sie bei der Aufgabenverteilung vor ein paar Jahrhunderten schon gekannt«, konterte Carlotta.

Sie mußte klingeln, um in die Villa hineinzukommen. Ihren Schlüssel hatte sie zum Faschingsball nicht mitnehmen können. Bemalte nackte Haut hat keine Taschen. Aber sie machte sich keine Gewissensbisse über die späte Nachtstunde, weil sie noch Licht gesehen hatte.

Ted öffnete. Er trug einen seidenen Hausmantel. »Du!« entfuhr es ihm. »Komm rein, schnell! Wo sind die anderen?« Er zog Carlotta in die Arme und küßte sie. Dann brach er in Lachen aus. »Ziemlich komisch, deine weichen Lippen zu küssen, aber einen schmalen Echsenmund zu sehen… na, stell dich am besten unter die Dusche, und ich helfe dir, die Farbe loszuwerden!« Er wollte die Tür schließen. Da Sebastian hinter Carlotta stand, ignorierte er geflissentlich. Sebastians Fuß in der Tür konnte er nicht ignorieren.

Aber blitzschnell und kraftvoll darauf treten.

Er hörte den Obristen aufheulen, schob die Tür ins Schloß und zog Carlotta mit sich. Er war gerade mal fünf Meter weit gekommen, als hinter ihm die Tür wieder geöffnet wurde. Natürlich. Der Geheimdienst besaß Spezialschlüssel, die jede Tür öffnete. So war ja auch der Typ hereingekommen, der zwischendurch wieder Mikrofone angebracht hatte; Ted hatte sie einer zu vertrauensseligen Katze um den Hals gebunden, die über sein Grundstück streunte und sich anlocken ließ. Jetzt beschloß Ted, Schlüssel gegen Key-Cards zu tauschen. Die Magnetstreifenkarten waren nicht ganz so leicht auszutricksen wie normale Schließanlagen oder Zahlenschlösser, deren Elektronik mit einem Mini-Computer überrumpelt werden konnten.

Ted sah Sebastian an. Sebastian sah in die Mündung der Laserwaffe, die Ted aus seinem Hausmantel gezogen hatte. »Ich könnte Sie niederschießen, Sebastian«, sagte der Reporter. »Sie begehen Hausfriedensbruch.«

»Natürlich«, ächzte der Colonnello, dem immer noch der Fuß schmerzte. »Und was hätten Sie davon? Reicht Ihnen der versaute Teppich nach dem Schuß des Polizisten auf den Sauroiden nicht? Wollen Sie einen zweiten Teppich mit meinem Blut ruinieren?«

»Es fließt kein Blut«, versicherte Ted ironisch. »Der Laserstrahl durchtrennte Ihr Herz und verschweißt gleichzeitig die Blutgefäße. Sie sterben nicht am Blutverlust, sondern am Schock. Aber ich bin ein neugieriger Mensch. Sie wollen mir sicher keine Waschmaschine verkaufen. Was aber sonst?« Sebastian humpelte an ihm vorbei. »Ich interessiere mich für Ihren Bericht«, sagte er und ließ sich im Wohnzimmer ausgerechnet in den Sessel fallen, in dem der Sauroide Tek Charrets erschossen worden war. Der Sessel war der Tür am nächsten. »Sie sind doch zu neuen Erkenntnissen gekommen, sowohl was das Trümmerstück angeht als auch in Sachen Weltentor. Darf ich um die Papiere oder die Diskette bitten? Ich habe einen Blanko-Durchsuchungsbefehl bei mir, falls Sie erst die rechtliche Seite klären möchten.«

Ted steckte den Blaster wieder ein. Sein linker Arm hielt immer noch Carlottas Taille umfaßt. Er freut sich unbändig, daß sie wieder da war; obgleich er sicher gewesen war, daß ihr nicht viel zustoßen konnte, wenn sie sich in Zamorras Gesellschaft befand, hatte er sie doch vermißt.

»So ist das also«, murmelte er gedehnt. »Deshalb das Theaterspiel.«

»Was für ein Theater?« fragte Carlotta.

Ted grinste jungenhaft. »Ich denke, ich durchschaue die Tricks jetzt«, sagte er. »Offiziell hat man mich überall ausgesperrt. Das geschah, um mich anzustacheln. Man wollte nicht zugeben müssen, daß man selbst versagt hatte und sich der Dienste eines Zivilisten bedienen mußte. Deshalb durfte ich offiziell nicht ran. Und man hat mir alle möglichen Abhörgeräte im Haus und im Auto angebracht, weil man davon ausging, daß ich, wenn ich für mich selbst arbeite, wesentlich gründlicher vorgehe als im Auftrag einer Behörde, die denkt, daß ich annehme, sie glaube mir ohnehin nur die Hälfte.«

»Es hat lange gedauert, bis Sie’s endlich gemerkt haben«, sagte Sebastian.

Ted grinste. »Sie sind ein Idiot, Colonnello. Nach meiner Heimkehr habe ich mich in die Badewanne gelegt und danach etwa eine Stunde geschlafen. Ich habe noch keine einzige Zeile zum jüngsten Erlebnis verfaßt, weder handschriftlich noch per Computer oder vorsintflutlicher Schreibmaschine. Sie haben sich - fast - umsonst herbemüht; ich darf mich immerhin dafür bedanken, daß Sie Carlotta hierherbegleitet haben. Ist noch etwas, Sebastian? Sie können sich liebend gern im ganzen Haus umsehen. Aber bitte zuerst im Bad, damit wir zwei es anschließend ausgiebig nutzen können, ohne von Ihnen gestört zu werden…«

Sebastian murmelte etwas unverständliches und erhob sich.

»Wir hätten’s bestimmt beide leichter haben können, Colonnello«, sagte Ted. »Wenn Sie von Anfang an die Karten offen auf den Tisch gelegt hätten. Aber offenbar sind Geheimdienstler dazu verpflichtet, so krumm und kraus wie nur eben möglich zu denken und zuerst die umständlichsten aller Wege zu gehen. Wie sieht’s aus - essen wir morgen mittag zusammen?«

»Sind Sie verrückt?« stieß Sebastian hervor.

»Nein, aber morgen mittag sicher hungrig. Wir können uns dann über einige Resultate und Fakten in Ruhe und ohne krumme Spielchen unterhalten, ja?«

»Rufen Sie mich an«, knurrte Sebastian.

»Welche Nummer?«

»Die bekannte. Der umgebettete Beamte schwimmt immer noch im Kolosseum mit den Krokodilen um die Wette.«

»Mann, sind die Tierchen ausdauernd«, brummte Ted. Sebastian humpelte hinaus.

Carlotta zog Ted in ihre Arme. »Was wird hier gespielt?« flüsterte sie.

»Ich erzähl’s dir im Bad«, sagte er. »Hat dir schon mal jemand gesagt, daß du in diesem Outfit wie eine echte Sauroidin aussiehst? Was ist drüben passiert? Geht es den anderen gut? Was geschieht in der Echsenwelt?«

»Genau das wollte ich dir gerade erzählen und dich um Hilfe bitten«, sagte sie. »Es ist eine lange Geschichte.«

»Wir haben Zeit«, meinte Ted. »Es dauerte eine Weile, bis das Badewasser eingelaufen ist, und es dauerte eine Weile, bis es wieder so kalt geworden ist, daß man’s nicht mehr richtig genießen kann. Komm, ich bin ganz Ohr.«

Sie knabberte an seinem Ohrläppchen. »He«, protestierte er lachend. »Friß mich nicht auf - du bist kein Krokodil!«

Sie öffnete seinen Hausmantel.

»Aber verdammt hungrig nach dir«, flüsterte sie.

***

Es war eines der größeren Schweber-Modelle. Allein in der Kanzel hatten fünf Personen Platz. Zwei Piloten, Takkar, Norr und Zamorra hielten sich hier auf. Im rückwärtigen Bereich der Maschine befanden sich zwanzig Priester und Adepten. In früheren Zeiten wäre das für Zamorra ein Grund zu äußerster Besorgnis gewesen. Die Zeiten hatten sich jedoch geändert; es ging jetzt um wichtigere Dinge, als Machtansprüche des Kältetempels durchzusetzen. Der einzige, der Zamorra möglicherweise an den Kragen wollte, war Charr Takkar.

Reek Norr glaubte seinen irdischen Freund vor dem Oberpriester warnen zu müssen. »Zamorra, ich werde das Gefühl nicht los, daß Takkar dich haßt. Er könnte versuchen, dich zu töten«, raunte er dem Parapsychologen fast lautlos zu.

»Du solltest ebenfalls aufpassen«, gab Zamorra die Warnung zurück.

Sie waren gerade ein paar Dutzend Meter hoch und noch keinen Kilometer von der Stadt entfernt, als etwas geschah, mit dem zumindest Zamorra nicht gerechnet hatte. Dabei hätte er daran denken müssen.

Von einem Moment zum anderen entstand eine jener entropischen Überlappungszonen. Wieder einmal lösten sich ungeheure Mengen von Echsenweltmaterie in Nichts auf oder wurden zur Erde geschleudert. Eine Wasserflut brach über die Echsenwelt herein; die Berührungsstelle auf der Erde schien sich inmitten eines Ozeans zu befinden.

Innerhalb einer Minute war der Spuk wieder vorbei. Aber diese Minute hatte ausgereicht, ein Drittel der Hauptstadt verschwinden zu lassen.

»Die Stadt muß sofort evakuiert werden«, sagte Charr Takkar heiser. Er stieß den Copiloten an. »Funken Sie. Alle verfügbaren Kräfte müssen eingsetzt werden, die Überlebenden fortzubringen. Schnell.«

»Ja, ›Hoher‹«, bestätigte der Copilot und begann zu senden.

Takkar sah Zamorras fragenden Blick. »Wir haben festgestellt, daß in der letzten Zeit immer häufiger sogenannte Doppelzonen auftreten. Das heißt, nicht lange nach der ersten Überlappung erfolgt die nächste, meistens noch größer und gefährlicher als die erste. Erst danach herrscht Ruhe. Mehr als zweimal an der gleichen Stelle hat es bisher noch keine Entropiezone gegeben. Es kann durchaus passieren, daß es hier kein Leben mehr gibt, wenn wir zurückkehren.«

Zamorra fühlte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. Erst vor ein paar Minuten hatten sie sich noch dort unten befunden, wo jetzt eine schwarze Todeszone gähnte. Ein absolutes Nichts. Die Entropiezone hatte eine Lücke mitten in die Welt geschlagen; das herübergeströmte Wasser reichte nicht aus, die Lücke zu füllen. Schwärze gähnte unmittelbar neben der Stadt, und Weltraumkälte brach herein.

Sie überzog die Stadt bereits mit Reif und Eis.

Unwillkürlich erinnerte Zamorra sich an den Materieeinbruch vor den Toren Roms. Auch da war nicht nur Echsenweltmaterie erschienen, sondern auch sekundenlang etwas vom Nichts. Die Materie war durch den Kälteschock blitzartig gefroren; der Absolute Nullpunkt, die Weltraumkälte war auf der Celsius-Skala mit - 273.16° definiert. Zamorra hoffte, daß Ted es irgendwie geschafft hatte, an den Kälteblock heranzukommen und ihn mit seiner Dhyarra-Magie zu beseitigen, um eine Klimakatastrophe zu verhindern.

Eine Katastrophe, wie sie sich hier jetzt abspielte - in einem unglaublichen Tempo. Der Vereisungsprozeß verlief in der Echsenwelt um ein Vielfaches schneller. Drei, vier Schwebefahrzeuge konnten sich nach der Warnung noch hastig aus der Stadt entfernen, die immer grauweißer wurde; danach kam nichts mehr.

Falls die entropische Zone erneut zuschlug, würde man kein Leben mehr vorfinden…

***

Als der bruchgelandete Meegh-Spider vor ihnen auftauchte, hatte Zamorra das Grauen immer noch nicht verdrängen können. Um ein Haar hätte es sie alle erwischt. Sie hatten Glück gehabt, mehr Glück als viele der bedauernswerten Bewohner der inzwischen zu Eis erstarrten Stadt.

Zamorra fragte nicht, wie viele Sauroiden wohl gestorben waren. Eine nüchterne Zahl, die ihn nur unnötig belasten würde - unnötig deshalb, weil keine Macht der Welt das Massensterben mehr rückgängig machen konnte.

Wie viele Sauroiden mochten in der letzten Zeit schon gestorben sein?

Jetzt ging es um jeden einzelnen!

Charr Takkar bewegte sich nicht. Es war, als sei er zu einer Statue erstarrt. Auf Reek Norrs feiner Schuppenhaut hatte sich ein klebriger Film gebildet. Aber er bemühte sich um Beherrschung. Dabei hatte er eben Zamorra verraten, daß sein Wohnei mit im Schlund des Chaos verschwunden war.

Mehr und mehr wurde es Zamorra bewußt, daß das Auflösungs-Chaos jederzeit und überall zuschlagen konnte. Jeder Punkt auf der Landkarte war gleichermaßen gefährdet; es gab nirgendwo Sicherheit. Vielleicht bildete eine der nächsten entropischen Zonen sich genau dort, wohin man floh. Oder sie verschlang den Meegh-Spider, noch bevor er auf seine Verwendbarkeit hin untersucht worden war!

Zamorra hoffte, daß wenigstens Nicole und die anderen die Erde wieder erreicht hatten. Dort waren sie wesentlich weniger gefährdet. Die Vorstellung, daß sie in eine entropische Zone geraten und einfach ausgelöscht worden sein könnten, nahm für ihn die Ausmaße eines Alptraumes an.

Der Schweber landete in unmittelbarer Nähe des Spiders. Zamorra hatte schon beim Anflug die Augen abgewandt, als er die ersten Anzeichen beginnender Verwirrung zu spüren glaubte. Jetzt führte Reek Norr ihn. Noch mehr als bei der Computervorführung erstaunte es Zamorra, daß die Sauroiden den ungeschützten Spider ansehen konnten, ohne den Verstand zu verlieren.

Zamorra atmete auf, als er sich endlich im Innern des Spiders befand. Hier konnte er die Augen öffnen und brauchte sich nicht mehr auf die Führung seines Freundes zu verlassen. »Wo ist Takkar?« fragte er.

»Er ist noch im Schweber. Er kommt mit der zweiten Gruppe. Sieh zu, daß er dir nicht in den Rücken schießt.«

Zamorra sah fünf Sauroiden, die den Spider in seiner Nähe zu untersuchen begannen. Das muß mit System gemacht werden, dachte er. Er kannte sich in den Dimensionsraumschiffen der Meeghs einigermaßen aus; er hatte sogar mal eines von ihnen selbst geflogen. Das lag schon sehr lange zurück, aber er erinnerte sich gut und an diversen Details in seiner unmittelbaren Umgebung stellte er fest, daß dieser Typ zur gleichen Bauserie gehören mußte.

»Folgt mir«, verlangte er und zeigte den Sauroiden den Weg zu den technischen »Lebensnerven« des Spiders.

Wie ein Schatten folgte ihm ein Sauroide, der bereit war, die erste sich bietende Gelegenheit zu nutzen und Zamorra mit einem Schuß aus seiner Kältenadelpistole zu töten.

***

Der Raubsaurier, der das Ruderboot der Abenteurer zerschmettert und Mark Philemon getötet hatte, war verschwunden. Vermutlich hatte er sich andere Jagdgründe gesucht. Von daher war es unproblematisch gewesen, an der Stelle, die durch die entropische Überlappung schon einmal eine Verbindung zwischen beiden Welten erzeugt hatte, erneut ein Tor zu öffnen.

Es gab nur eine Schwierigkeit - die andere Seite befand sich natürlich mitten im Ganges.

Sie retteten sich schwimmend ans Südufer des Flusses. Nicht weit entfernt zog sich eine für indische Verhältnisse gut ausgebaute Straße über das Land. In der hiesigen Klimazone trocknete ihre Kleidung wesentlich rascher, als das in der stark abgekühlten Echsenwelt der Fall gewesen wäre. Einigermaßen getrocknet nahmen die drei Weltenreisenden am Straßenrand Aufstellung und reckten den Daumen hoch.

Schon das erste Vehikel stoppte: ein dreirädriger Kleinlaster eines Gemüsehändlers, schon hoffnungslos überladen, aber für drei Anhalter war immer noch ein wenig Platz. Nach dem Motto »besser schlecht gefahren als gut gegangen« versuchten sie, es sich zwischen allerlei Früchten auf der Ladefläche so bequem wie nur irgendwie möglich zu machen; Perry Calhoun entlohnte den Fahrer bereits im Voraus mit einem Stapel Papiergeld, der praktisch ein ganzes Monatseinkommen ausmachte. Dafür versprach der Inder, ihn notfalls mit seinem Gemüselaster bis zum Mond und wieder zurückzufahren, doch schon in den Gefilden holperiger irdischer Straßen knallte und spuckte das altersschwache Motörchen, als wolle es jeden Moment auseinanderfliegen. Sobald der Wagen etwas langsamer fuhr oder gar zwischendurch anhielt, wurden sie von der eigenen stinkenden Abgaswolke überholt, die der Rückenwind über sie hinweg trieb. Calhoun äußerte den Verdacht, der Motor werde nicht mit Benzin oder Dieselöl, sondern mit Lebertran betrieben…

Immerhin - nach gut fünf Stunden hatten sie die etwa hundert Kilometer bis Kanpur zurückgelegt, fortwährend überholt von schnelleren und moderneren Fahrzeugen und auch von Bussen - oder vielmehr dem, was in diesem Teil Indiens als Bus bezeichnet wurde. Aber Calhoun war der Ansicht, das Umsteigen auf ein anderes Vehikel werde dem Fahrer das Herz brechen, ihn tödlich beleidigen, und außerdem wäre es schade um die vielen Rupien, die er bestimmt nicht wieder herausrücken würde.

Kanpur erwartete sie mit einem Hauch von Zivilisation. Die Hotelzimmer der drei Engländer waren immer noch verfügbar, das Gepäck noch nicht ausgeräumt - weil auch die Zimmer im Voraus bezahlt waren. »Preisfrage, wie machen wir es den Behörden klar, daß Philemon in einer anderen Welt von einem Saurier gefressen wurde?« brummte Calhoun. »Das glaubt uns doch kein Mensch. Und wie wir der Bootsverleihfirma den Verlust des Bootes begreiflich machen sollen…«

»Sie sind doch so unglaublich redegewandt«, sagte Nicole. »In Verbindung mit Geld läßt sich auch die fantastischste Geschichte glaubhaft untermauern.«

Vom Hotel aus telefonierte Nicole auf Dany Cordas Rechnung kurz mit Ted Ewigk und erfuhr dabei, daß Carlotta bereits heil eingetroffen und ihn entsprechend instruiert habe. »Theoretisch mag das ja alles funktionieren«, kommentierte der Reporter, »aber was die praktische Durchführung angeht, hege ich doch meine Gedanken. So stellt sich eher der kleine Fritz die Angelegenheit vor, nicht aber ein ernsthaft planender Verstandsmensch. Viel Glück bei der Suche nach Julian.«

Erst jetzt begann Niocle zu ahnen, worauf sie sich eingelassen hatte. Sie sah aus dem Hotelfenster über die Stadt mit mehr als einer halben Million Einwohnern. Zumindestens hielt sich die Zahl ausländischer Touristen in Grenzen; für die waren flußabwärts Benares oder flußaufwärts Delhi interessanter. Ein blonder Jüngling mochte durchaus auffallen. Nicole beschaffte sich Papier und Bleistift und fertigte eine Porträtzeichnung an, wie sie Julian von ihrer letzten Begegnung her in Erinnerung hatte. Dany half mit Anmerkungen nach.

»Was ist, wenn er längst wieder in seinen Unterschlupf im tibetischen Hochland zurückgekehrt ist?« gab Dany zu bedenken.

»Dann finden wir ihn nicht wieder. Ich weiß zwar, daß sich in der Nähe seiner Hütte ein Kloster befindet, aber Klöster gibt’s in Tibet eine ganze Menge, und das Land ist unwirtlich und groß. Bis wir da alles durchgeforscht haben, gibt es die Echsenwelt längst nicht mehr.«

Dany zeigte bereits Ungeduld. Nicole versuchte sie zu beruhigen. »Wir sollten zwar keine Zeit unnütz vertrödeln, aber wir brauchen auch nicht in Torschlußpanik zu verfallen. Wir müssen Ruhe bewahren, sonst verzetteln wir uns nur.«

Sie brachte den Abend damit zu, Nachforschungen in der näheren Umgebung des Cafés, in dem die drei Abenteurer auf Julian getroffen waren, anzustellen und Menschen nach ihm zu befragen, aber niemand konnte oder wollte sich an den jungen Mann erinnern. Selbst der Kellner, der den Tisch an jenem Tag bedient hatte, konnte sich zwar sehr genau an die beiden Männer und die Frau erinnern, nicht aber, daß sich ihnen vorübergehend ein weiterer Mann zugesellt hatte.

»All right, morgen erweitern wir den Radius«, schlug Calhoun vor, der den männlichen Begleitschutz bei ihrer Suchaktion spielte. Das war durchaus erforderlich; zwei Frauen alleine, die Fragen stellten, wären günstigenfalls einfach nicht ernst genommen worden.

Nicole versuchte ihre telepathischen Fähigkeiten einzusetzen, während sie ihre Fragen formulierte, um unterbewußte Erinnerungsfetzen auszugraben, aber auch damit kam sie nicht weiter und fühlte sich am Ende todmüde und erschöpft, als sie zum Hotel zurückkehrten. Sie schloß sich in Mark Philemons Zimmer ein, das sie stillschweigend übernommen hatte, warf sich angekleidet aufs Bett und schlief sofort ein.

In ihren uruhigen Träumen sah sie den Tod über der Echsenwelt und sie sah eine Organstadt auf dem Silbermond, in der sich Sauroide bewegten, die aber vom Chaos der Auflösung eingeholt wurden und nacheinander im Nichts verschwanden. Sie sah einen Mann, der wie eine Mischung aus Zamorra und Julian Peters wirkte und der ihr den Weg zur sterbenden Organstadt verwehrte, und sie hörte ihn mit Zamorras Stimme sagen: »Es war alles umsonst, sie sterben, und ich mit ihnen. Bleibe wenigstens du fern.« Schweißgebadet schreckte sie hoch, fand sich im Hotelzimmer wieder und versuchte erneut einzuschlafen. Aber der Alptraum wiederholte sich.

Als der Morgen graute, hatte Nicole nur noch Angst um Zamorra…

***

Zamorras Hand berührte eine Geräteverkleidung. Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Wir können es vergessen«, sagte er düster. »Es funktioniert nicht. Ich hatte mir mehr davon versprochen.«

»Das heißt, wieder eine Hoffnung zerschlagen wie eine Eierschale?« Reek Norrs Krallen zogen Furchen in die Metall-Kunststoff-Legierung.

Sie befanden sich in der Steuerzentrale des abgestürzten Raumschiffs. Hier waren die Zerstörungen am größten. Es gab fast nichts, das beim Aufprall heil geblieben war. Im Antriebssektor war der Schwarzkristall zerbröckelt. Etwas mußte den Spider trotz seiner Abschirmung durchschlagen und den Kristall teilweise aufgelöst haben; daraufhin war der verbleibende Rest einfach auseinandergebrochen und konnte daher keine Energie mehr transformieren. Als Folge mußten Antrieb und Schattenschirm ausgefallen sein; der Spider war gewissermaßen auf den Bauch gefallen.

Zamorra tippte auf einen fingerartigen Ausläufer einer Entropie-Zone. Die andere Möglichkeit, nämlich daß ein Laserstrahl den Spider durchschlagen hatte, schied aus. Es hatte keine derartigen Kampfhandlungen zwischen Sauroiden und Meeghs gegeben, und eine dritte Partei war im Luftraum über der Echsenwelt niemals angepeilt worden.

Angesichts der Tatsache, daß die Spider mühelos von einer Dimension in die andere wechseln konnten, war es allerdings verblüffend, daß das entropische Chaos sie anzugreifen vermochte. Zamorra hätte sich eher vorstellen können, daß die Meeghs sich mit der Technik, die ihnen das Durchdringen der Dimensionsbarrieren ermöglichte, auch vor dem Nichts schützen konnte. Denn dieses Nichts war im Grunde nichts anderes als eine solche Barriere, die die Ausdehnung der Echsenwelt immer mehr einschränkte und die restliche Planetenmasse immer mehr durchdrang und zerfraß.

Möglicherweise würde es darauf nie eine Antwort geben. Denn es existiert niemand mehr, der befragt werden konnte. Es befand sich kein einziger Meegh - weder tot noch lebendig an Bord. Mit ansonsten niemals nahe genug an das Schiff herangelassen. Aber er hatte gehofft, wenigstens auf Tote zu stoßen, doch die hatten sich samt und sonders in Rauch und Asche aufgelöst. Oder sie hatten ihren Spider aufgegeben und sich zu Fuß entfernt, um irgendwo von dem noch intakten dritten Raumschiff aufgenommen zu werden.

Wenn es Aufzeichnungen gab, so hatte Zamorra nicht die Möglichkeit, sie abzurufen und auszuwerten. Er kannte sich mit der entsprechenden Technik nicht aus. Auch für die Sauroiden war sie ein Buch mit sieben Siegeln. Norr und die anderen hatten sich darauf verlassen, daß Zamorra ihnen sagen würde, was zu tun war -wenn erst einmal die Grundbegriffe geklärt waren, würden sie natürlich rasch lernen können. Aber so…

»Fehlschlag«, gestand Zamorra ein. »Ich sehe keine Möglichkeit, den Spider technisch wieder aufzurüsten. Zuviel Grundlagenforschung wäre nötig. Damit können wir aber auch den Plan vergessen, die zweite potentielle ›Arche Noah‹ zur Landung zu zwingen und ebenfalls zu übernehmen.«

»Es wäre ja auch zu schön gewesen«, sagte Reek Norr.

Zamorra betrachtete die Kratzspuren im Plastikmetall. »Kannst du da noch einmal rüberkratzen?« bat er.

»Wenn dich das Geräusch beruhigt?« spöttelte Reek Norr und tat ihm den Gefallen. Abermals zog er mit seinen Krallen dauerhafte Spuren; tiefer als vorhin.

»Zerfall«, sagte Zamorra. »Normalerweise hättest du dir dabei eher die Krallen abgebrochen. Ich wollte es nur noch einmal ganz genau wissen. Das Material weicht auf. Dieser Spider ist schon in der Auflösung begriffen. Allerdings geht sein Zerfall sehr langsam vor sich. Vielleicht hat er so etwas wie eine Eigenzeit mit in die Echsenwelt gebracht.«

»Und was bringt uns diese Erkenntnis?«

»Nichts«, sagte Zamorra. »Der Spider wird zerfallen. Vielleicht ist auch das letzte noch funktionsfähige Schiff bereits davon betroffen. Merlins Schatten vergehen.«

Er ahnte nicht, daß Ted Ewigk auf der Erde an dem Trümmerstück des explodierten Spiders die gleiche Feststellung gemacht hatte.

»Kehren wir um«, schlug er vor.

»Und was können wir nun tun, nachdem dieser Teil des Plans ins Wasser gefallen ist? Gibt es überhaupt noch eine Chance zu evakuieren?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das hängt nun von Julian ab«, sagt er. Er fühlte sich plötzlich unbehaglich. Vermutlich deshalb, weil er selbst nichts mehr tun konnte, um die Lage unter Kontrolle zu bringen. Er mußte sich darauf verlassen, daß andere es für ihn taten.

Es war der Moment in dem Charr Takkar seine Nadelwaffe abfeuerte.

***

Etwas stimmte nicht. Nicole richtete sich auf und sah sich um. Das war nicht das Hotelzimmer, in dem sie eingeschlafen und gegen ihre Alpträume gekämpft hatte! Die Wände waren anders… irgendwie organisch oder lebendig! Das Fenster war anders, die Einrichtung…

Ich bin nicht mehr im Hotel in Kanpur! durchzuckte es Nicole. Aber wie ist das möglich? Ich habe dermaßen leicht geschlafen, daß man mich keinesfalls hätte kidnappen können!

Sie wollte ans Fenster treten, um nach draußen zu sehen und sich zu orientieren. Aber in diesem Moment veränderte sich die Wand gegenüber. Eine Türöffnung entstand, und die Art, wie das geschah, löste in Nicole eine Erinnerung aus. Sie ahnte plötzlich, wo sie sich befand, nur konnte sie sich immer noch nicht erklären, wie sie dorthin gelangt war.

»Sie haben das Ziel ihrer Reise nicht erreicht, und mindestens einer von ihnen ist dabei umgekommen, nicht wahr?« erklang eine Stimme aus dem Raum, der hinter der so plötzlich entstandenen Türöffnung lag.

»Julian…?« hauchte Nicole.

Sie ging auf die Tür zu, trat in den Nebenraum. Er war nämlich karg eingerichtet. Zwei Menschen warteten dort in großen Sesseln auf Nicole; ein dritter Sessel war leer. Beide Männer hielten es nicht für nötig, sich bei Nicoles Eintreten zu erheben, aber der blonde Junge wies auf den freien Sessel.

»Nimm Platz, Nicole.«

»Willkommen auf der Silbermond«, sagte der andere. Seine Stimme klang so heiser, wie sein Aussehen vermuten ließ. »Padrig YeCairn«, erkannte Nicole. Sie wandte sich Julian zu. »Was soll das? Hast du mich entführt?«

»Nun setz dich schon«, erwiderte er etwas ungeduldig. »Du kennst doch das Sprichwort: Wenn der Prophet nicht zum Berg geht, muß der Berg zum Propheten kommen. So, wie ich vorausberechnen konnte, was den Bootsfahrern zustieß, so berechnete ich auch, daß jemand nach mir suchen würde, weil es um den Silbermond geht. Du konntest es sein, oder meine Eltern, oder die Druiden Gryf und Teri. Nun aber bist du hier. Ich habe dich hergeholt, weil wir hier besser plaudern können.«

»Was ist mit Corda und Calhoun?«

»Wir brauchen sie hier nicht mehr. Sie würden ohnehin nichts verstehen. Warum sollen wir sie also über das hinaus einweihen, was sie ohnehin schon wissen? Nur um Calhouns Sensationsgier zu befriedigen?«

»Du hast mich also in deinen Traum geholt«, stellte Nicole fest.

Julian lächelte. Er griff in die Brusttasche seines Hemdes und zog eine Papierschwalbe heraus, die er etwas entfaltete, teilweise glättete und dann zu Nicole fliegen ließ. Sie fing sie auf, erkannte Bleistiftstriche und faltete das Papier auseinander. Sie sah ihre Porträtzeichnung von Julian.

»Nicht übel getroffen«, lobte Julian. »Ich wußte gar nicht, daß du so gut zeichnen kannst. Nun, das Papier konnte ich nicht zurücklassen. Reden wir jetzt also über das, was ihr wollt. Weshalb sucht ihr mich so dringend? Wie kann ich euch helfen?«

»Indem du helfen willst«, schlug Nicole vor. »Hast du das nicht auch vorhersehen können?«

Er lachte leise. »Ich bin kein Hellseher. Glaube ich wenigstens, äh… daß ich ein paar kleine Prophezeiungen machen konnte, ist eine andere Sache. Das war eher Mathematik. Na ja, eine Mischung aus Mathematik und Magie. Ich habe bestimmte Berechnungen angestellt. Aber sie sind sehr mühselig, und die Trefferquote ist doch sehr gering. Ich glaube nicht, daß ich mich weiter daran versuchen werde. Es gibt vermutlich interessante Dinge, die nicht so pulvertrocken sind. Bitte… wolltest du nicht etwas sagen?«

Nicole nickte.

»Ist dir die Echsenwelt ein Begriff?«

»Ich hörte davon«, lächelte er. »Ich habe ihr bisher selbst noch keinen Besuch abgestattet. Aber das eilt ja sicher nicht. Ein paar hunderttausend Jahre…«

»Ein paar Tage, Julian«, unterbrach Nicole. »Die Echsenwelt stirbt jetzt -in rasendem Tempo.«

Julian stutzte.

»Oh, daher die vielen kurzlebigen Weltentore mit Zwangsaustausch. Ich kann mir vorstellen, daß das für die Echsenleute sehr unangenehm ist.«

»Und nicht nur für sie. Auch für Zamorra, der bei ihnen ist«, und da war die Angst um ihn wieder in ihr, stärker denn je. Sie spürte auf eine seltsame Weise durch die Schranke der Träume hinweg, daß sich Zamorra in unmittelbarer Gefahr befand!

»Sie werden alle sterben, wenn sie in ihrer sterbenden Welt bleiben. Der Silbermond ist leer. Sie könnten ihn besiedeln.«

»Und ich soll das Tor öffnen«, sagte Julian. »Ich soll dafür sorgen, daß sie hierher gelangen können.«

»Das ist es, worum wir dich bitten«, sagte Nicole leise.

Der Junge lächelte und sah Padrig YeCairn an. »Du wirst dann nicht mehr ganz so einsam sein, Gevattei«, schmunzelte er. »Wie gefällt dir das, in Gesellschaft einiger Millionen Sauroiden zu leben - oder weniger; ich weiß nicht, wie groß ihre Population ist. Bist du darüber informiert, Nicole?«

Sie schüttelte den Kopf. »Hunderttausend, eine Million, hundert Millionen? Ich weiß es nicht. Aber die Echsenwelt ist sehr klein. Es werden nicht mehr viele Sauroide dort leben.«

»Ich denke, daß sie in den Organstädten leben können«, meinte Gevatter Tod. Bedächtig nickte er vor sich hin. »Die ganzen Wochen und Monate habe ich mich immer wieder nach dem Sinn meines Tuns gefragt. Ich erwecke eines der abgestorbenen Häuser nach dem anderen wieder zum Leben. Wofür? Warum konnte ich die Städte der Toten nicht einfach tot lassen? Ich selbst brauche doch nur ein Haus für mich, nicht eine ganze Stadt. Aber jetzt weiß ich, wofür es gut ist. Es wird wieder Leben auf dem Silbermond geben. Wenn zu viele Sauroide kommen, bauen wir Schilfhütten an den Flüssen, oder wir züchten neue Ableger der Häuser. Du hilfst ihnen doch, Träumer?«

»Ich helfe ihnen, Krieger. Ich öffne ihnen den Traum. Sie wollen meinen Traum mit dir teilen. Wie könnte ich zulassen, daß ein ganzes Volk ausgelöscht wird? Außerdem interessiert mich, wie sie es anstellen wollen, herüber zu kommen. Habt ihr schon einen Plan?«

Nicole atmete erleichtert auf. Julian hatte sein Einverständnis erklärt, das war das Wichtigste! »In der Echsenwelt liegt ein abgestürzter Meegh-Spider. Wir wollen ihn wieder flottmachen. Vielleicht können wir noch einen zweiten hinzuerobern. Damit könnten wir zwischen den Welten hin und her pendeln.«

Julian lachte leise auf. »Das wird nicht funkionieren«, sagte er. »Selbst wenn ihr die Technik kontrolliert -wie oft wollt ihr denn hin und her pendeln? Wie viele Sauroiden passen in einen Spider? Hundert? Zweihundert, wenn man sie eng zusammenpfercht? Dreihundert bei jedem Flug? der Flug währt nur kurz, aber das Ein-und Aussteigen dauert viel zu lange. Ihr könntet nur einen geringen Prozentsatz der Bevölkerung retten. Zu wenige. Und die wenigen Überlebenden werden euch hassen, weil ihr ihre Freunde und Verwandten nicht ebenfalls retten konntet.«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Da mußte erst so ein junger Bursche kommen, der genau genommen gerade mal zwei oder drei Jahre alt war, obgleich er den Körper und den Verstand eines Zwanzigjährigen besaß, und sie, die viel älter und lebenserfahrener war, auf einen simplen Logistikfehler aufmerksam machen!

»Und - hast du einen besseren Vorschlag?«

Es klang spöttisch, war aber nicht so gemeint. Julian nahm es ihr auch nicht übel. Er erhob sich.

»Natürlich«, sagte er. »Komm, ich zeige dir, wie ich es mir vorstelle.«

***

Die erste Kältenadel streifte Zamorras Ohrmuschel und schlug in die Metallplastikwand ein. In Sekundenschnelle breitete sich dort ein weißer Reiffleck aus. Zamorra fühlte, wie sein Ohr vereist und er plötzlich rechts kaum noch hören konnte. Reek Norr packte ihn und riß ihn herum. Die zweite Nadel verfehlte Zamorra um einen halben Meter. Reek Norr zog seine eigene Waffe und deckte den heimtückischen Schützen mit einer ganzen Salve ein. »Raus mit dir!« schrie er Zamorra zu. »Lauf!«

Zamorra war wie benommen. Die Kälte des Streifschusses machte ihm zu schaffen. Die Nadelgeschosse wurden von den Sauroiden normalerweise zur Jagd eingesetzt. Die Projektile lösten sich in der Haut rückstandslos auf, setzten dabei aber ungeheure Kälte frei, die den getroffenen Körper partiell vereiste. Je nachdem, wie viele Nadeln trafen und wo sie einschlugen, konnte es zur Betäubung oder auch zum Tod führen. Die auf Zamorras Kopf gezielten Nadeln waren auf jeden Fall mit Tötungsabsicht abgefeuert worden. Doch selbst eine Betäubung war eine üble Sache. Das Auftauen der getroffenen Gliedmaßen war äußerst schmerzhaft…

Zamorra taumelte. Zur rechtsseitigen Taubheit kam jetzt auch noch so etwas wie Blindheit; die Kälte erfaßte die Augennerven und lähmte sie. Auf dem rechten Auge sah er fast nichts mehr. Unwillkürlich stöhnte er auf.

Der Attentäter schoß wieder.

»Takkar, haben Sie den Verstand verloren? Hören Sie auf zu schießen!« schrie Norr.

Zamorra taumelte durch die verwirrenden Korridorsysteme. Plötzlich tauchte eine Gestalt schräg vor ihm auf. Während Zamorra und Norr sich auf die technische Einrichtung des Spiders konzentriert hatten, hatte Charr Takkar dessen Architektur studiert. Er hatte eine Abkürzung benutzt und tauchte plötzlich unmittelbar vor Zamorra auf. Der Parapsychologe sah eine Hand mit gespreizten Krallen auf sich zufliegen, warf sich zurück und stürzte. Takkar setzte ihm einen Fuß auf die Brust. Zamorra sah in die Mündung der Nadelpistole.

Hinter einigen Biegungen ertönte Norrs Verwünschung. Er hatte versucht, sich an Takkars vorherigen Standort heranzuschleichen und ihn zu überrumpeln. Aber dort war er längst nicht mehr.

»Hier…!« krächzte Zamorra.

Takkar verstärkte den Druck seines Stiefels. Zamorra fürchtete, daß seine Knochen brechen würden. Er stöhnte auf. Im Moment war er nicht einmal in der Lage, sich gegen Takkar zu wehren. Die Kälte, die sich von seinem Ohr aus ausbreitete, lähmte sein Denken und seine motorische Koordination.

Takkar schien das sehr wohl zu wissen. Sonst hätte er sich kaum so in Reichweite von Zamorras Armen und Beinen gewagt, trotz der vorgehaltenen Waffe. Aber er fühlte sich absolut sicher.

»Was versprechen Sie sich davon, Takkar?« krächzte Zamorra. »Wenn Sie mich umbringen, bringt Ihnen das gar nichts.«

»Ich wußte es, daß du um dein Leben betteln würdest«, sagte Takkar zufrieden. »Genau da wollte ich dich haben, Säuger. Bettelnd zu meinen Füßen. Nur schade, daß diejenigen es nicht sehen können, vor deren Augen du mich gedemütigt hast.«

»Und jetzt?« fragte eine andere Stimme. Reek Norr war aufgetaucht. Er zielte mit seiner Nadelwaffe auf Takkar. »Wie wäre es, wenn Sie die Waffe weglegten, Takkar? Sonst schieße ich Sie nieder. So schnell können Sie gar nicht zur Seite springen. Ich habe auf Salve geschaltet.«

»Ich auch«, sagte Takkar spöttisch. »Sie hätten erst schießen und dann reden sollen, Sie Narr. Aber dazu sind Sie ja zu fair. Jetzt ist Ihre Chance vertan. In dem Moment in dem Sie schießen, schieße auch ich, und Ihr Säuferfreund ist ebenfalls tot. Ist es das, was Sie wollen, Norr?«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Takkar«, sagte Teek Norr.

»Sparen Sie sich den Atem«, sagte Takkar kalt - und schoß. Er hatte seine Hand blitzschnell bewegt, und er hatte gelogen - die Waffe war auf Einzelfeuer, nicht auf Salve geschaltet. Aber die einzelne Nadel reichte aus. Sie traf Reek Norrs Brust. Der Sauroide erstarrte innerhalb von Sekundenbruchteilen und sank denn kältezitternd und erstarrend in sich zusammen. Er war nicht einmal mehr dazu gekommen, zurückzuschießen.

Zamorra starrte den Kältepriester an. Norr war ausgeschaltet. Nichts und niemand konnte Charr Takkar jetzt noch hindern, Zamorra zu töten -selbst wenn die Priester und Adepten erschienen, würden sie ihren Meister nicht zurückhalten.

Takkar trat einen Schritt zurück und steckte die Waffe wieder ein.

»Ich habe erlebt, wie Sie unter mir am Boden lagen und wehrlos waren. Das genügt mir - vorerst«, sagte er. Er wandte sich ab und schritt davon.

Ungläubig staunend richtete Zamorra sich auf. Takkar verschonte ihn! Dabei hatte er alle Trümpfe in der Hand gehalten! Zamorra war nicht einmal mehr an seinen Dhyarra-Kristall herangekommen, und selbst der hätte ihm nicht helfen können, da er nicht mehr fähig war, sich zu konzentrieren und ihn zu benutzen!

Mühsam taumelte Zamorra zu Reek Norr hinüber. Der Sauroide hatte das Bewußtsein verloren. Die sich auflösende dünne Kältenadel steckte noch in seiner Brust. Vorsichtig zog Zamorra den Rest heraus, erfror sich dabei fast die Finger.

Dann tauchten Adepten auf.

Gemeinsam brachten sie Reek Norr ins Freie.

Von Charr Takkar war nichts mehr zu sehen. Auch einige seiner Priester fehlten.

Aber am Himmel spannte sich ein unglaublich großer, unglaublich naher und unglaublich farbenprächtiger Regenbogen.

***

»Schau«, sagte Julian Peters. »Das ist mein Plan.« Sie waren aus dem Organhaus ins Freie getreten, und der Träumer streckte den Arm aus und deutete auf ein faszinierendes Gebilde am Himmel, das in unglaublicher Farbenpracht leuchtete. Es war von einem Moment zum anderen entstanden. Julian hatte nur für einige Augenblicke die Augen geschlossen und geistig abwesend gezischt. Jetzt war er wieder voll da, und das Gebilde blieb existent. Julian hatte es seinem Traum hinzugefügt.

»Ein Regenbogen«, murmelte Nicole.

»Mehr als das«, sagte Julian. »Es ist ein Tor, und es ist eine Brücke. Du, Nicole, kannst diesem Regenbogen eine Richtung geben. Du kannst ihn ans Ziel lenken, wenn du mir vertraust. Ich kenne die Echsenwelt nicht, aber dir sind ihre Merkmale vertraut. Laß das andere Ende des Regenbogens die Echsenwelt berühren. Vertraue mir. Du wirst es können, denn ich gebe dir die Kraft. Sie werde keine Technik mehr benötigen, um hierher zu kommen. Sie werden durch den Regenbogen gehen und hier sein - wenn sie es wollen. Aber sie werden sich beeilen müssen. Denn wenn der letzte Funke ihrer Welt erlischt, wird das Chaos auch hierher kriechen wollen.«

Nicole sah zwischen dem Regenbogen über der noch toten Organstadt und Julian Peters hin und her. Der Träumer lächelte gedankenverloren.

Nicole wußte nicht, wie es funktionieren würde - aber sie vertraute ihm.

***

Auch andere konnten später nie rekonstruieren, wie die Verbindung zustande kommen konnte, und Julian selbst äußerte sich nicht darüber. Aber wie ein Lauffeuer verbreitete sich in der Echsenwelt die Nachricht, daß es die rettende Brücke zwischen zwei Welten gab, und mehr als eine Million Sauroiden fand Gelegenheit, mit ihren Gelegen und ihrem Hausrat, mit ihren technische Hilfsmitteln und ihren Hoffnungen und Träumen zum Silbermond zu wechseln. Der Exodus dauerte nicht einmal zwei Tage. Danach erlosch der Regenbogen langsam, und von der Echsenwelt sah und hörte niemand jemals wieder etwas. Aber ganz zuletzt, nachdem der letzte Sauroide den Silbermond betreten hatte und der Regenbogen allmählich zu verblassen begann, um das Tor zum Chaos zu schließen, da war es einigen, als glitte etwas Schwarzes, Schattenhaftes durch das wundervolle Farbenspiel, und dann schien sich der Schatten zu lösen und verschwand als winziger Punkt in der Ferne irgendwo am Himmel über dem Silbermond.

Nicole, die Arm in Arm mit Zamorra das seltsame Schauspiel verfolgte, erinnerte sich an ihren Alptraum, und sie glaubte sekundenlang in jenem Schatten den Tod zu sehen, der sich aus einer sterbenden Welt in die Welt des Lebens gerettet hatte. Sollte das Schwarze der dritte Meegh-Spider gewesen sein?

Gehörte nicht in jedes Paradies auch eine Schlange?

Aber das Schwert des Träumers, das einst den Drachen der Zeit erschlagen und Erde und Silbermond bewahrt hat, würde die Schlange zerschmettern, wenn sie zu angriffslustig wurde. Davon jedenfalls ging Zamorra aus.

Später, in Rom, trugen sie ihren Teil zur Normalisierung der Lage bei. Der Alarm konnte aufgehoben werden, die Sperren waren sinnlos. Ein alptraumhaftes Geschehen war beendet. Eine neue Epoche konnte beginnen.

Irgendwo in Indien, nahe des Ganges, sammelte ein Sauroide namens Charr Takkar einige Getreue um sich. Sie waren durch ein Weltentor zur Erde gekommen, und in den subtropischen Wäldern würden sie unerkannt leben können.

Takkar hatte Zamorra verschont. Der Parapsychologe fühlte sich jetzt sicher. Aber Charr Takkar war immer noch da…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 495 »Die Schlucht der Echsen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende
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